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Die Bachelor-Arbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der 
Hochschule Luzern, Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig 
sind, einer berufsrelevanten Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser 
Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen Einsichten klar darzulegen. Das während der 
Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen und Schlussfolgerungen für die 
eigene berufliche Praxis um. 
 
Die Bachelor-Arbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum 
von zehn Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, 
Auseinandersetzung mit formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten 
sowie die Behauptung in stark belasteten Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als 
ihren Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist 
vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, 
dass die Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten 
und betrachten, den eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der 
Handlungsebene Lösungsvorschläge oder Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelor-Arbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung 
der professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem 
Sinne wünschen wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiter/innen mit ihrem Beitrag auf 
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Die Präventionskampagne „Stark durch Beziehung“ (Elternbildung CH, 2010a) stützt sich auf 
empirisches Wissen über frühkindliche Entwicklung und richtet sich an Eltern von 0-3 jährigen 
Kindern. Die Kampagne wurde von der Elternbildung CH initiiert und verfolgt das Ziel, mittels acht 
Botschaften die Eltern in ihren Erziehungskompetenzen zu stärken und aufzuzeigen, wie sie eine gute 
Beziehung zu ihren Kindern aufbauen können (S. 1-4).  
 
Die Autorinnen verfolgen mit dieser Forschungsarbeit die Ziele, die Fachpersonen zur Kampagne zu 
befragen und zu erforschen, ob die acht Botschaften aus deren Sicht einen Beitrag im freiwilligen 
Kindesschutz leisten. Ebenfalls werden Stolpersteine und Herausforderungen der Präventionsarbeit in 
der frühen Förderung benannt. Für die Forschung wurde die qualitative Methode des 
Leitfadeninterviews gewählt und die Datenauswertung erfolgte nach der Methode von Claus Mühlfeld.  
 
Die acht Botschaften leisten einen Beitrag im freiwilligen Kindesschutz, indem sie den Eltern Wissen 
vermitteln. Durch die Anwendung in der Beratungsarbeit dienen sie ebenfalls als 
Beobachtungsinstrument in der Früherkennung. Eine angemessene Arbeit mit den acht Botschaften 
ist zeitintensiv und erfordert Motivation von den Eltern.  
 
Die Forschungsergebnisse zeigen, dass frühzeitiges Informieren der Eltern im frühen Kindesschutz 
fundamental ist. Dies kann durch eine bessere Vernetzung zwischen den professionellen und privaten 




Vorwort ................................................................................................................................................... 1 
1. Einleitung ......................................................................................................................................... 2 
1.1 Ausgangslage .............................................................................................................................. 2 
1.2 Zielsetzung und Fragestellung .................................................................................................... 4 
1.3 Berufsrelevanz ............................................................................................................................ 4 
1.4 Adressatinnen und Adressaten .................................................................................................. 4 
1.5 Aufbau der Arbeit ....................................................................................................................... 5 
2. Aufgaben der Eltern in der frühkindlichen Entwicklung ................................................................. 6 
2.1 Entwicklungsaufgaben des Kindes ............................................................................................. 6 
2.2 Frühkindliche Bindung ................................................................................................................ 7 
2.3 Eltern als Entwicklungsbegleiter .............................................................................................. 10 
2.3.1 Feinfühligkeit der Eltern .................................................................................................... 10 
2.3.2 Unterstützung der elterlichen Erziehungskompetenzen .................................................. 11 
3. Kindeswohl und Kindesschutz ....................................................................................................... 15 
3.1 Rechte der Kinder ..................................................................................................................... 15 
3.2 Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung .................................................................................. 16 
3.3 Kindesschutz ............................................................................................................................. 18 
3.3.1 Freiwilliger Kindesschutz ................................................................................................... 19 
3.3.2 Motivationsarbeit .............................................................................................................. 21 
3.3.3 Interdisziplinarität ............................................................................................................. 23 
4. Prävention ..................................................................................................................................... 24 
4.1 Grundlagen aus systemischer Sicht .......................................................................................... 24 
4.2 Risikomildernde und risikoerhöhende Faktoren ...................................................................... 26 
4.3 Frühe Förderung ....................................................................................................................... 28 
4.4 Elternbildung ............................................................................................................................ 30 
5. Forschungsmethodik ..................................................................................................................... 33 
5.1 Auswahl der Forschungsmethodik ........................................................................................... 33 
5.2 Forschungsfragen ..................................................................................................................... 33 
5.3 Stichprobe und Datenerhebung ............................................................................................... 33 





6. Forschungsergebnisse ................................................................................................................... 36 
6.1 Acht Botschaften ...................................................................................................................... 36 
6.2 Freiwilliger Kindesschutz .......................................................................................................... 44 
7. Diskussion ...................................................................................................................................... 49 
7.1 Themenbereich acht Botschaften ............................................................................................ 49 
7.2 Themenbereich Freiwilliger Kindesschutz ................................................................................ 56 
8. Schlussteil ...................................................................................................................................... 59 
8.1 Wichtigste Befunde .................................................................................................................. 59 
8.2 Schlussfolgerungen .................................................................................................................. 60 
8.2.1 Empfehlung an Sozialarbeitende für die Beratung ........................................................... 61 
8.2.2 Empfehlungen an Sozialarbeitende für eine institutionsübergreifende Vernetzung ....... 61 
8.2.3 Empfehlung an Institutionen für eine weitere Beratungsform ......................................... 63 
8.3 Ausblick .................................................................................................................................... 63 
9. Literatur- und Quellenverzeichnis ................................................................................................. 65 
Tabellen- und Abbildungsverzeichnis .................................................................................................... 68 
Abkürzungsverzeichnis .......................................................................................................................... 68 
Anhang A .................................................................................................................................................. I 
Anhang B ............................................................................................................................................... XII 










???? ??????????? ?????? ???? ???????????? ????????????????? ? ? ??????? ???? ??????????????????????
???????? ??????? ??? ???? ??????????? ??????? ?????????? ? ? ???????? ???? ?????????????? ?????? ????? ????
??????????? ?????? ????????????? ????? ?????? ?????????????????? ? ? ?????????? ??????????? ???? ????
??????? ???????????? ???? ???????? ???? ????????????? ???????????????????? ???? ???????? ???? ????????
???? ?????? ???? ??????????? ??????? ?? ???????? ??????? ??????? ???????? ? ? ????????????? ???? ????
????????? ??????? ?????? ??????????? ??????????? ???? ????????????????????? ????? ???? ???? ????
??????????? ?????????? ???? ????? ???????????? ?????? ???? ????????? ???? ?????? ???? ?????????????









•? ?????? ???? ??????? ????????? ??????? ??? ???? ?????? ???? ???? ?????????????? ???? ?????????? ????
?????????????????????????????????????????????????????
?
•? ???? ?????????? ??????? ??????? ????????????????? ????????? ???????? ???? ???? ??????????
????????????????????????????
?








In diesem Kapitel werden die Ausgangslage und die Fragestellung präsentiert. Im Weiteren werden 
das Ziel der Arbeit, die Berufsrelevanz sowie die Adressatinnen und Adressaten erläutert. Der 





Kinder sind schutz- und förderungsbedürftiger als Erwachsene, weshalb sie besondere 
Aufmerksamkeit in unserer Gesellschaft erhalten. Die Forschungsergebnisse der letzten Jahre über 
frühkindliche Entwicklung ermöglichen eine neue Sichtweise auf die Entwicklung der Kinder. Kinder 
sind sensible, fühlende und kompetente Wesen, die sich durch die Interaktion mit der Umwelt selbst 
bilden und brauchen demnach einen einfühlenden und empathischen Umgang. Die Kinder werden als 
eigenständig betrachtet, da sie ihren Entwicklungsprozess aktiv mit gestalten. Als Grundlage für den 
Entwicklungsprozess wird die Beziehung des Kindes zu seinen Bezugspersonen angesehen. Diese 
neue Betrachtungsweise erfordert eine Anpassung der alten Denkmuster über Kinder und der 
Erziehung von Kindern (Elternbildung CH, 2010c, S. 3).  
 
Die Elternschaft (Doris Baum, 2006) hat ebenfalls einen Wandlungsprozess erfahren. Die 
Entscheidung, Kinder zu haben, wird in der heutigen Zeit nicht mehr zwingend mit kulturellen und 
traditionellen Werten begründet. Weiter haben die Eltern nebst Kindererziehung weitere 
Anforderungen zu bewältigen. Die Leistungsfähigkeit in einzelnen Teilbereichen unserer Gesellschaft 
führt dazu, dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie eine Herausforderung darstellt und Eltern 
teilweise über knappe, wie beispielhaft finanzielle oder zeitliche Ressourcen, verfügen. Die Eltern 
werden in ihrer Erziehung durch verschiedene Beratungs- und Begleitungsangebote unterstützt. Die 
Fachwelt diskutiert über das Eltern-Sein als Beruf. Die Unterstützungsangebote sollen die Eltern in 
den vielfältigen Lebens- und Berufssituationen erreichen und ermöglichen, dass sie sich laufend 
weiter entwickeln beziehungsweise professionalisieren können.  
 
Der Kinderschutz (Verein PPP – Programme National pour la Protection de l’enfant, 2009) in der 
Schweiz erfolgt durch private und staatliche Institutionen und ist auf kantonaler und kommunaler 
Ebene verortet. Ebenso enthält der Kinderschutz verschiedene Themenbereiche. Die 
Präventionsbemühungen und Interventionsmassnahmen sind bis jetzt unkoordiniert und erfolgen 
durch verschiedene Stellen. Mit der Umsetzung des nationalen Kinderschutzprogrammes 2010-2020 
soll der Kindesschutz im Allgemeinen verstärkt und die Wirksamkeit der Massnahmen erhöht werden. 
Die Erziehungskompetenzen der Eltern sollen mit der Umsetzung gestärkt und Lücken im 
Versorgungsnetz der Entlastungsangebote für Eltern gefüllt werden. Im Besonderen sollen die 
Elternbegleitung und Entlastungsangebote im Frühbereich optimiert werden, denn die 
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1.2 Zielsetzung und Fragestellung  
 
Mit dieser Forschungsarbeit werden Fachpersonen, die mit Eltern von 0-3 jährigen Kindern arbeiten, 
zur Kampagne befragt. Ihre Erfahrungen werden dokumentiert und ausgewertet. Zudem wird 
erforscht, ob aus Sicht der Fachkräfte die Arbeit mit den 8 BS einen Beitrag im freiwilligen 
Kindesschutz leistet.  
 
Die Kampagne basiert auf einem fundierten Wissensstand der Entwicklung zwischen 0-3 jährigen 
Kindern. Dieses Wissen ist in der frühen Förderung zentral. Im freiwilligen Kindesschutz stellt die frühe 
Förderung eine Präventionsmassnahme dar. Daher soll diese Forschungsarbeit die Stolpersteine und 
Herausforderungen der Präventionsarbeit in der frühen Förderung benennen und möglichen 
Handlungsbedarf ableiten.  
 
Die Hauptfragestellung dieser Forschungsarbeit lautet demnach:  
 
 
Inwiefern leisten aus Sicht von Fachpersonen die acht Botschaften der Kampagne “Stark 






Im gesetzlichen wie auch im freiwilligen Arbeitsfeld haben Sozialarbeitende durch ihre 
Beratungstätigkeit Kontakt zu Eltern mit 0–3 jährigen Kindern, sei dies im Vormundschaftswesen, in 
Kinderschutzgruppen, in der spezifischen Arbeit mit Familien oder beispielsweise in einer freiwilligen 
Suchtberatungsstelle. Die Eltern werden bei Bedarf rund um die Themen der frühkindlichen 
Entwicklung und Erziehung durch Sozialarbeitende beraten, wobei das Kindeswohl im Zentrum steht. 
Hierzu können die Hilfsmittel und die Inhalte der 8 BS als Arbeitsmittel angewendet werden.  
Sozialarbeitende, welche im Arbeitsfeld des freiwilligen Kindesschutzes tätig sind, können zusätzlich 
zur Beratungstätigkeit an Präventionsprojekten der frühen Kindheit teilnehmen, sie ausführen oder 




1.4 Adressatinnen und Adressaten 
 
Die vorliegende Forschungsarbeit richtet sich an die Initiantinnen und Initianten der Kampagne sowie 
an Initiantinnen und Initianten von zukünftigen Präventionsprojekten im Bereich der frühen Kindheit. 
Weiter sollen Professionelle der Sozialen Arbeit wie auch Fachpersonen von anderen Berufsgruppen, 
die im Frühbereich des freiwilligen Kindesschutzes tätig sind, angesprochen werden. Ferner sollen 
Seite 5 
 
Professionelle aus anderen Arbeitsfeldern der Sozialen Arbeit erreicht werden, welche in ihrer 




1.5 Aufbau der Arbeit 
 
Die Forschungsarbeit ist in Einleitung, Theorie (Kapitel zwei bis vier), Forschungsmethodik, 
Forschungsergebnisse, Diskussion und Schlussfolgerung gegliedert. Zentrale Begriffe werden jeweils 
in den entsprechenden Kapiteln erklärt. Die einzelnen Kapitel werden im Folgenden kurz vorgestellt. 
 
Im Kapitel zwei werden die Entwicklungsaufgaben von 0-3 jährigen Kindern beleuchtet. Im Anschluss 
wird dargelegt, welche Aufgaben die Eltern in der frühkindlichen Entwicklung ihrer Kinder haben. Wie 
die Eltern dabei unterstützt werden können, wird am Schluss des Kapitels thematisiert.  
 
Das Kapitel drei behandelt die Themenbereiche Kindeswohl und Kindesschutz. Anfänglich wird auf 
die Rechte der Kinder eingegangen. Das Kindeswohl und eine mögliche Gefährdung werden 
nachfolgend abgehandelt. Wie Kinder durch Angebote im freiwilligen Kindesschutz geschützt werden 
können, wird am Schluss des Kapitels aufgeführt.   
 
Das vierte Kapitel widmet sich der Prävention. Es erfolgt ein Exkurs in die Prävention aus 
systemischer Sicht. Anschliessend befasst sich das Kapitel mit der frühen Förderung als 
Präventionsform, dabei wird die Elternbildung im Besonderen vorgestellt. Die Sichtweise der Sozialen 
Arbeit zur frühen Förderung und Elternbildung wird in diesem Kapitel thematisiert.  
 
Im fünften Kapitel beschreiben die Autorinnen die Vorgehensweise der gewählten 
Forschungsmethodik. Dabei werden der Forschungsgegenstand, die qualitative Forschung mittels 
Leitfadeninterviews sowie die Kriterien für die Auswahl der befragten Personen erläutert. Zudem wird 
dargelegt, wie die Daten erhoben, aufbereitet und ausgewertet wurden. 
 
Anschliessend werden im Kapitel sechs die Ergebnisse aus den Leitfadeninterviews präsentiert und 
mit Aussagen der Interviewpartnerinnen ergänzt.  
 
Der siebte Teil der Forschungsarbeit bildet die Verknüpfung der Forschungsergebnisse mit den 
theoretischen Grundlagen aus den Kapitel zwei bis vier.  
 
In den Schlussfolgerungen werden die wichtigsten Befunde präsentiert und die Fragestellung 
beantwortet. Unter Einbezug der Erkenntnisse aus dem Theorie- und Forschungsteil werden für die 





2. Aufgaben der Eltern in der frühkindlichen Entwicklung  
 
 
Im ersten Theoriebezug definieren die Autorinnen den Begriff Kindheit und Kinder. Darauf aufbauend 
werden ausgewählte Aspekte der frühkindlichen Entwicklung und die Rolle der Eltern erläutert.   
 
Das Lexikon der Sozialpädagogik und Sozialarbeit bezeichnet den Begriff Kindheit: „als einen 
Abschnitt in der menschlichen Entwicklung“ (S. 375). Die Kindheit wird in folgende Phasen eingeteilt: 
Neugeborene (Geburt bis zum 10. Lebenstag), Säuglinge (11. Lebenstag bis zum 12. Lebensmonat), 
Kleinkinder (2. Lebensjahr bis zum 5. Lebensjahr) und Schulkinder (6. Lebensjahr bis zum 14. 
Lebensjahr) (Franz Stimmer, 2000, S. 375-376). Demnach richtet sich die Kampagne an die ersten 
drei Phasen.  
 
In dieser Forschungsarbeit bezieht sich der Begriff Kind / Kinder gemäss obiger Definition auf die 
ersten drei Phasen der menschlichen Entwicklung, jedoch nur bis zum dritten Lebensjahr.   
 
Die Kampagne setzt den Fokus auf die Entwicklung von 0-3 jährigen Kindern. Daher wird nachfolgend 
auf bedeutende Entwicklungsaufgaben in der frühen Kindheit eingegangen.  
 
 
2.1 Entwicklungsaufgaben des Kindes 
 
In diesem Kapitel wird die entwicklungstheoretische Sichtweise von Erik H. Erikson kurz erklärt. 
Anschliessend geben die Autorinnen eine Übersicht der Entwicklungsaufgaben in der frühen Kindheit.  
 
Nach Metzger (2008) erhält die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben im menschlichen Leben eine 
grosse Bedeutung. Im Laufe der Zeit entstanden unterschiedliche Entwicklungstheorien. Als Beispiel 
fügt Metzger die Theorie von Erikson an (S. 16). Erikson (1977) hat die Phasentheorie von Sigmund 
Freud erweitert und teilt die menschliche Entwicklung in acht Stufen ein. In jeder Stufe sind bestimmte 
Entwicklungsaufgaben zu bewältigen, welche mit positiven oder negativen Tendenzen abgeschlossen 
werden. Die Bewältigung der jeweiligen Entwicklungsaufgabe beeinflusst die weitere Entwicklung. Die 
Hauptaufgabe im ersten Lebensjahr ist die Bildung von Urvertrauen, welches durch Interaktion 
erworben wird. Negative Erfahrungen in Zusammenhang mit dem Urvertrauen sollen wenn möglich 
vermieden werden. Wichtig ist, dass die positiven Erfahrungen vorherrschen, um die Bildung von 
Urmisstrauen zu verhindern. Das zweite und dritte Lebensjahr dient der Bewältigung der 
Entwicklungsstufe Autonomie gegen Scham und Zweifel. Das Kind hat in dieser Phase die Aufgabe, 
eine gute Balance zwischen dem Loslösen von der Mutter oder des Vaters zu finden sowie die neu 




Nach Mechthild Papoušek (2004) hat im ersten Lebensjahr die Regulation eine zentrale Funktion (zit. 
in Kitty Cassée, 2007, S. 282). Ab dem zweiten Lebensjahr wird das Kind autonomer. In dieser 
Lebensphase kann es sich selbst und die Umwelt entdecken (Manfred Spitzer, 2002, zit. in Cassée, S. 
284). Die Entwicklungsaufgaben werden nach Cassée in den physischen, sozialen, emotionalen und 
kognitiven Bereich unterteilt. Diese werden nachfolgend kurz beschrieben. Die physiologische 
Regulation von Kindern zwischen 0–12 Monaten beinhaltet die Nahrungsaufnahme, die Aneignung 
eines Schlaf-Wach-Rhythmuses und eines ruhig-aufmerksamen Wachzustandes. Weiter eignet sich 
das Kind eine zunehmend kontrollierte Grob- und Feinmotorik an, wie beispielsweise Krabbeln oder 
Laufen. Ab dem zweiten Lebensjahr wird die Grob- und Feinmotorik weiter entwickelt. Unter Anderem 
lernt das Kleinkind die Reinlichkeit. Im sozialen Bereich hat der Säugling im ersten Lebensjahr die 
Aufgabe, eine Bindung mit einer oder mehreren Personen aufzubauen. Ab dem zweiten Lebensjahr 
erlernt das Kleinkind die Sprache, dadurch kann es mit der Umwelt kommunizieren und seine 
Bedürfnisse äussern. Es ist auch fähig, einen inneren Monolog herzustellen. Ebenfalls erweitert es 
sein Umfeld und ist in der Lage, Beziehungen zu Gleichaltrigen aufzubauen. Bis zum Ende des ersten 
Lebensjahres kann das Kind Emotionen wie Interesse, Freude, Ekel, Ärger, Überraschung, Trauer 
und Angst zeigen. Jedoch kann es die Gefühle noch nicht steuern. Durch die Gesichtsausdrücke kann 
es mit seiner Umwelt kommunizieren. Im zweiten Lebensjahr verfügt es gemäss Cassée über: „ein 
inneres Bild von sich selbst“ (S. 285). Ab dem 20. Monat kann das Kleinkind sein Spiegelbild 
erkennen. Es bildet seine Identität und kann mit zunehmendem Alter weitere Emotionen wie 
Verlegenheit, Schüchternheit, Schuld, Scham, Stolz und Verachtung zeigen. Das Kleinkind kann seine 
Emotionen regulieren und dadurch Aufmerksamkeit, Sicherheit oder Kontrolle vermitteln. Die im 
kognitiven Bereich entwickelte Wahrnehmung und Motorik ermöglicht dem Säugling, durch seine 
Handlungen die Umwelt zu erkunden. Ab dem zweiten Lebensjahr verfügt das Kind über innerliche 
Vorstellungen von Gegenständen (S. 282-285).  
 
 
2.2 Frühkindliche Bindung 
 
In diesem Kapitel werden die Begriffe Beziehung und Bindung definiert. Darauf aufbauend werden 
Grundzüge der Bindungstheorie beschrieben. 
 
Das Lexikon der Sozialpädagogik und Sozialarbeit definiert den Begriff Beziehung folgendermassen: 
„Beziehung durch Verhalten oder Einstellung konstituierte, positional (Arzt – Patient) oder personal (A 
mag B) motivierte Verbindung zwischen mindestens zwei Personen. Als wesentliche Grundform des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens kann die Beziehung aus verschiedenen Perspektiven betrachtet 
werden (juristisch, soziologisch, psychologisch usw.)“ (Stimmer, 2000, S. 93). 
 
Die psychologische, psychoanalytische und verhaltensbiologische Disziplin versteht unter Bindung in 
der frühkindlichen Entwicklung die sich gegenseitig beeinflussende Mutter-Kind Beziehung. Die Art 
und Weise der Interaktion hat gemäss dem Lexikon der Sozialpädagogik und Sozialarbeit massiven 
Einfluss auf: „die emotionale, kognitive und soziale Entwicklung des Menschen“ (Stimmer, 2000, S. 
100). John Bowlby (1975) charakterisiert die Bindung als einen Teil der Beziehung und betont die 
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Abbildung 2: Bindung und Exploration (F-NETZNordwestschweiz, 2010, S. 3) 
 
Die Abbildung 2 zeigt, dass die beiden Funktionssysteme nicht gleichzeitig aktiv sein können. Wenn 
der Säugling beispielsweise Leid oder Stress erfährt, ist das Bindungssystem aktiviert und das 
Erkundungsverhalten ist stillgelegt. Eine sichere emotionale Basis ist Grundvoraussetzung, damit der 
Säugling explorieren kann (F-NETZNordwestschweiz, 2010, S.3). In den ersten Monaten braucht er 
nach Bandura (1982) während der Exploration die visuelle Rückversicherung zur Bindungsperson. Ab 
dem achten bis zehnten Monat kann das Kind seine Bindungsperson in Erinnerung behalten, auch 
wenn diese nicht gegenwärtig ist (zit. in Ziegenhain et al., 2004, S. 44-45). 
 
Ein Kind hat mehrere Bindungspersonen, die einer Hierarchie folgen. Ist die Hauptbindungsperson 
bei drohender Gefahr nicht verfügbar, wendet es sich an eine andere Bindungsperson (Brisch, 1999, 
S. 36).  
 
Um die Vermutungen der Bindungstheorie empirisch zu sichern, entwickelten Ainsworth et al. (1978) 
die „Fremden-Situation“. „Die Fremden-Situation“ zeigt, wie Säuglinge und Kleinkinder auf 
Trennungen der Bindungsperson reagieren. Die einjährigen Kinder zeigten in der „Fremden-Situation“ 
differente Reaktions- und Verhaltensweisen, welche in die Bindungsqualitäten sicher gebunden (Typ 
B), unsicher-vermeidend gebunden (Typ A), unsicher-ambivalent gebunden (Typ C) und 
desorganisiert gebunden (Typ D) klassifiziert werden (zit. in Ziegenhain et al., 2004, S. 46-47). Die 
Klassifikationstypen A-C werden auch organisierte Bindungsmuster genannt (F-
NETZNordwestschweiz, 2010). Den Bindungsmustern liegt ein inneres Arbeitsmodell zu Grunde, 
welches das Verhalten der Bindungsperson und des Säuglings oder Kleinkindes vorhersehbar macht. 
Das innere Arbeitsmodell wird mit dem Verlauf der Entwicklung gefestigt. Diese Verfestigung wird als 
Bindungsrepräsentation bezeichnet (S. 5-6). Clara Thompson (1998) sieht einen Zusammenhang 
zwischen geringen emotionalen Beziehungserfahrungen und Bindungsunsicherheit. Studien zeigen, 
dass sicher-gebundene Kinder Vorteile in der Entwicklung haben, wie etwa in sozialen Beziehungen 
nebst der Eltern-Kind-Beziehung (zit. in Ziegenhain et al., 2004, S. 55). Auch Peter Salovey und John 
Mayer (1990) berichten, dass sicher-gebundene Kinder über vermehrte soziale Kompetenzen 
verfügen. Dadurch sind sie fähig, sich an neue Situationen besser anzupassen und diese auch 
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entsprechend zu bewältigen. Weiter haben sie eine geringere Frustrationstoleranz und zeigen mehr 
Ausdauer (zit. in Ziegenhain et al., 2004, S. 55). Selbst sicher gebundene Kinder können nach Patricia 
Mc Kinsey Crittenden und Angelika Hartl Claussen (2000) in kurzen Sequenzen einen anderen 
Bindungstyp aufweisen. Die Klassifikationstypen sind kein Fixum, sondern ändern sich je nach 
Situation. So können beispielsweise kritische Lebensereignisse, Anpassung an eine neue Umgebung 
oder die Trennung der Eltern zu einem kurzfristigen Klassifikationstyp D führen (zit. in Ziegenhain et 
al., 2004, S. 48-49). Nach Bowlby (1975) ist die Bindungsqualität, welche in der frühkindlichen 
Entwicklung entsteht, ein Kontinuum. Die emotionalen Erfahrungen der frühen Kindheit sind nicht 
statisch und können sich im Verlauf des Lebens durch andere Beziehungserfahrungen ändern (zit. in 
Brisch, 1999, S. 34). Studien beweisen, dass die eigene erfahrene Bindungsqualität einen 
wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung und Gestaltung der zukünftigen Eltern-Kind-Beziehung hat. 
Marinus H. Van Ijzendoorn (1995) konnte eine Übereinstimmung von 80 Prozent belegen (zit. in 
Ziegenhain et al. S. 60-61). Ziegenhain (1999) erläutert, dass elterliche Feinfühligkeit eine Eltern-Kind-
Beziehung erheblich prägt (zit. in Ziegenhain et al., S. 61).  
 
Die elterliche Feinfühligkeit wird als eine Grundlage angesehen, damit eine sichere Bindung entstehen 
kann. Im Kapitel 2.3.1 wird die elterliche Feinfühligkeit erläutert.  
 
 
2.3 Eltern als Entwicklungsbegleiter 
 
Wie im vorherigen Kapitel dargestellt, ist für die Entstehung von Bindung eine Eltern-Kind-Interaktion 
notwendig. Dieses Kapitel widmet sich dieser Interaktion. Einerseits wird die Bedeutung der elterlichen 
Feinfühligkeit dargelegt und anderseits werden Unterstützungsmöglichkeiten für die Eltern vorgestellt.  
 
Im Kapitel 2.1 wurde beschrieben, dass es verschiedene Bindungsqualitäten gibt. Für deren 
Entstehung gibt es Erklärungsansätze auf Seiten der Eltern und der Kinder. Nebst der elterlichen 
Feinfühligkeit können beispielsweise Verhaltensdispositionen und Persönlichkeitsmerkmale der Kinder 
eine Rolle spielen. Gemäss Dymphna Van den Boom (1995) belegen Studien, dass: „Kinder von 
Müttern, die an einem Training für sensitives Verhalten teilgenommen hatten, häufiger bindungssicher 
waren, was zeigt, dass mütterliches Verhalten für die Bindung bedeutsam ist“ (zit. in Bärbel Kracke & 
Beate Schwarz, 2008, S. 623).  
 
 
2.3.1 Feinfühligkeit der Eltern 
Mechthild Papoušek und Hanus Papoušek (1987) beschreiben, dass Kleinkinder für die frühkindliche 
Selbstregulation aus biologischer Sicht auf die Unterstützung der Hauptbindungsperson angewiesen 
sind. Papoušek und Papoušek weisen auf ein: „angeborenes und intuitives Elternverhalten, das auf 
Signale der Neugeborenen angemessen reagieren lässt“ (zit. in Kracke & Schwarz, 2008, S. 621) hin. 
Diese biologische angelegte Disposition kann jedoch aus dem Gleichgewicht geraten und sich zu 
einem negativen Verhaltensmuster verfestigen (Papoušek & Papoušek, zit. in Kracke & Schwarz, 
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2008, S. 621). Die elterliche Feinfühligkeit beruht auf folgenden vier Merkmalen (Mary D. Salter 
Ainsworth, Silvia M. V. Bell & Donelda J. Stayton, 1974). 
 
Wahrnehmen 
Die Bindungsperson hat das Kleinkind im Blickfeld und ist präsent. Sie nimmt das Verhalten des 
Kindes wahr.  
 
Angemessenes Interpretieren 
Die Bindungsperson interpretiert das Verhalten des Kindes richtig, unabhängig von den eigenen 
Bedürfnissen und gegenwärtigen Befindlichkeit.  
 
Promptes Reagieren 
Die Bindungsperson reagiert prompt auf das Verhalten des Kleinkindes, dadurch erkennt das 
Kleinkind einen Zusammenhang zwischen seinem Verhalten und der Tat der Bindungsperson. Das 
Kleinkind erlebt sich dadurch selbstwirksam.  
 
Angemessenes Reagieren  
Die Bindungsperson reagiert entweder auf das Bindungssystem oder auf das Erkundungssystem und 
befriedigt die Bedürfnisse des Kleinkindes (zit. in Ziegenhain et al., 2004, S. 49). 
 
Ziegenhain et al. (2004) weisen darauf hin, dass feinfühliges Verhalten demnach die Bedürfnisse des 
Kleinkindes, die individuellen Kompetenzen, den Entwicklungsstand sowie die Situation, in der sich 
das Verhalten abspielt, berücksichtigt. Feinfühliges Verhalten ist nicht mit perfektem Verhalten 
gleichzusetzen, sondern bezieht sich auf ein über die Zeit hinweg angemessenes, elterliches 
Verhalten (S. 50). Gemäss Donald Woods Winnicott (1960) ist dies für die: „positive emotionale 
Befindlichkeit von Kindern entscheidender“ (zit. in Ziegenhain et al., S. 50). Damit die Eltern 
feinfühliges Verhalten anbieten, brauchen sie gemäss Winnicott selber eine feinfühlige Umgebung. 
Zudem benötigen die Eltern auch die Fähigkeit, eigene Bedürfnisse zu äussern, wie beispielsweise 
die Anforderung von Unterstützung (zit. in Ziegenhain et al., S. 50). 
 
 
2.3.2 Unterstützung der elterlichen Erziehungskompetenzen 
Als Erstes definieren die Autorinnen den Begriff Erziehung. In einem weiteren Schritt wird erläutert, 
was eine entwicklungsfördernde Erziehung beinhaltet. Darauf aufbauend wird aufgezeigt, wie Eltern in 
ihren Kompetenzen gestärkt werden können und welche Unterstützung sie sich wünschen.  
 
Die Erziehung umfasst nach dem Lexikon für die Sozialpädagogik und Sozialarbeit: „alle 
planmässigen Einwirkungen von aussen und innen (Selbstreflexion)“ (Stimmer, 2000, S. 194). Die 
Erziehung ist für eine Entwicklung unabdingbar und sie hilft dem Menschen gemäss Stimmer: „seine 
Kräfte und Potentiale zu entfalten oder seine Eigenschaften, Haltungen und Einstellungen zu 
verändern. Erziehung zielt (. . .) auf Wachstum und Entwicklung, als auch auf die soziale Dimension 
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des Menschen“ (S. 194). Das Erziehungsverhalten hängt gemäss Friederike Gardner (1999) von 
Faktoren wie zum Beispiel der Milieuzugehörigkeit, der Wohnungsverhältnisse und Geschlecht des 
Kindes ab. Weiter spielt auch die Persönlichkeit der Mutter und des Vaters eine Rolle. Die 
persönlichen Komponenten beeinflussen demnach die Auswahl des Erziehungsstils (zit. in Wolfgang 
Hörner, Barbara Drinck & Solvejg Jobst, 2010, S. 117).  
 
Sigrid Tschöpe-Scheffler (2006) entwickelte das untenstehende Modell, in der die 
entwicklungsfördernde Erziehung im Mittelpunkt steht (S. 280). 
 
Abbildung 3: 5 Säulen der Erziehung (Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 280) 
 
Tschöpe-Scheffler (2006) versteht unter einer entwicklungsfördernden Erziehung, 
entwicklungsförderndes Verhalten zu maximieren und entwicklungshemmendes Verhalten zu 
minimieren. Zudem braucht es für eine entwicklungsfördernde Erziehung ein umfassendes „JA“ zum 
Kind sowie zu den Aufgaben, welche das Eltern-Sein mit sich bringen. Die Eltern sollen in der Lage 
sein, die Veränderungen rund um die Elternschaft zu akzeptieren und jene als persönliche 
Entwicklungschance zu sehen. Tschöpe-Scheffler hebt hervor, dass eine Zustimmung zum Kind eine 
gute Voraussetzung für die Entstehung einer sicheren Bindung ist (S. 279). Gemäss Tschöpe-
Scheffler zeigt sich die Umsetzung der entwicklungsfördernden Erziehung in einem demokratischen 
Erziehungsstil. Mit dem können Kinder zu starken, leistungsfähigen und verantwortungsbewussten 
Persönlichkeiten heranwachsen. Sie hebt hervor, dass das Kind: „mit Hilfe einer solchen Erziehung in 
der Lage ist, Selbstwertgefühl, Selbstregulation und Autonomie aufzubauen“ (S. 282-283). Hörner, 
Drinck und Jobst (2010) betonen die Wichtigkeit eines ermutigenden Erziehungsstils, vor allem bei 0–
3 jährigen Kindern. Die positiven Reaktionen der Eltern auf Erfolge und Misserfolge ihrer Kinder sind 
für die Persönlichkeitsentwicklung massgebend (S. 120).  
Seite 13 
 
Tschöpe-Scheffler (2005) führte eine Befragung mit 350 Eltern durch, um deren 
Unterstützungsbedarf aufzuzeigen. Der genannte Bedarf deckt sich mit den 
Erziehungskompetenzen, die Tschöpe-Scheffler in ihrem Modell definiert und in vier Kategorien 
aufteilt (zit. in Tschöpe-Scheffler, 2006). 
 
Wissen und Information  
Die Eltern wünschen sich einerseits Informationen über die Entwicklungsphasen von Kindern und 
andererseits deren Bedürfnisse inner- und ausserhalb der Familie. Die Kenntnisse helfen, allgemeine 
Zusammenhänge sowie Ursachen und Auswirkungen zu erkennen. Das neu erworbene Wissen bietet 
Orientierung und zugleich Veränderungspotential auf der Handlungsebene.  
 
Handeln 
Eltern wünschen sich konkrete Hilfen, beispielsweise in Konflikten oder allgemein im Alltag. Um die 
Handlungsoptionen umsetzen zu können, sind Eltern auf entsprechende Übungsfelder angewiesen. 
Tschöpe-Scheffler weist darauf hin, dass ein gelingender Alltagstransfer von der Motivation, der 
Veränderungseinsicht und der konkreten Umsetzung abhängt (S. 284-288). 
 
Selbsterfahrung und Selbsterziehung 
Im Kapitel 2.1 wurde dargelegt, dass eine transgenerationale Übermittlung von Bindungsqualitäten 
belegt wurde. Tschöpe-Scheffler (2006) nimmt Stellung zu ähnlichen Studien und betont, dass: 
Eltern entweder vorwiegend so erziehen, wie sie selbst erzogen wurden oder bewusst genau 
das Gegenteil von dem tun (wollen), was sie selbst erfahren haben, um sich abzugrenzen. 
Beides allerdings entspricht keiner situations- oder kindbezogenen Erziehungshaltung (. . .). 
Durch Anregung und Anleitung können die (oftmals auch leidvollen) Erfahrungen von Erziehung 
durch die eigenen Eltern auf eine neue Stufe der Reflexion und Selbsterfahrung gestellt 
werden. Eltern, die bei sich selbst und den eigenen biographischen Mustern beginnen, erlangen 
mehr Verständnis für sich, systemische Zusammenhänge und für ihre Kinder. (S. 287) 
 
Aufbau und Nutzung von Netzwerken  
Eltern wünschen sich nach Tschöpe-Scheffler (2006) konstante, soziale Netzwerke. Personen aus 
dem sozialen Netzwerk sollten für mögliche Unterstützung verfügbar sein, wie beispielsweise 
abwechselnden Fahrdienst. Die Eltern wünschen sich Austausch und sind bereit, sich freiwillig für 
einen solchen Austausch einzusetzen. Voraussetzung dafür ist ein ressourcenorientierter Zugang und 
die Anerkennung ihrer Kompetenzen. Im Weiteren erhoffen sie sich Unterstützung im Aufbau und 




demnach Austausch untereinander. Gemäss Tschöpe-Scheffler ist der Austausch zwischen den 
Eltern und den Professionellen ebenfalls wichtig. Die Eltern sollen in dieser Zusammenarbeit nicht als 
Laien deklassiert werden. Das Modell „Fünf Säulen der Erziehung“ stellt eine Möglichkeit dar, Eltern in 
ihren Kompetenzen zu stärken (S. 284-288). Die Autorinnen haben dieses Modell ausgewählt, da 
Tschöpe-Scheffler einzelne entwicklungsfördernde Aspekte im Detail nennt, die mit den Inhalten der 8 




3. Kindeswohl und Kindesschutz  
 
 
Im zweiten Kapitel wurden die Aufgaben der frühkindlichen Entwicklung und die daraus entstehenden 
Aufgaben der Eltern dargelegt. Wenn eine Entwicklungsgefährdung besteht oder sich abzeichnet, gibt 
es verschiedene Möglichkeiten das Wohlergehen der Kinder zu sichern. Das dritte Kapitel widmet sich 
deshalb dem Schutz der Kinder. Zuerst wird auf die internationalen Kinderrechte eingegangen. 
Danach werden das Kindeswohl und die Kindeswohlgefährdung erklärt. In einem weiteren Teil wird 
der Kindesschutz definiert und beleuchtet, wobei der Fokus auf den freiwilligen Bereich gerichtet wird.  
 
 
3.1 Rechte der Kinder  
 
Die Kinderrechte leiten sich aus internationalen ethischen Prinzipien ab. Für die Kinderrechte 
bestehen verschiedene Richtlinien, wobei in diesem Kapitel auf die UNO-Konvention über die Rechte 
des Kindes (UN-KRK) eingegangen wird. Die Autorinnen entschieden sich für diese Auswahl, da die 
UN-KRK für den Kindesschutz massgebend ist.  
 
Christoph Häfeli (2005) erwähnt als wichtiges Abkommen im internationalen Recht die UN-KRK (S. 
131). Gemäss Homepage der Stiftung Kinderschutz Schweiz hat die Schweiz die UN-KRK am 24. 
Februar 1997 ratifiziert und am 26. März 1997 trat die Konvention in Kraft (kinderschutz.ch, 2011, 
4.Juli). Michael Marugg (2007) erklärt: „dass die Kinderrechtskonvention ein spezifischer Bestandteil 
des Menschenrechtssystems der Vereinten Nationen ist“ (S. 189). Er betont, dass Kinder einerseits 
Träger der Menschenrechte und andererseits Träger der Kinderrechte sind. Da Kinder schutz- und 
förderungsbedürftiger sind als Erwachsene, wurden deren Rechte in der UN-KRK ergänzend 
abgehandelt. Die UN-KRK richtet sich an Kinder von 0 bis 18 Jahren (S. 189-190).  
 
Die UN-KRK umfasst insgesamt 54 Artikel, welche in die Kategorien Grundversorgung, 
Schutzmassnahmen und Mitwirkungsrechte gegliedert werden (Netzwerk Kinderrechte Schweiz, ohne 
Datum). Nach Häfeli (2005) beinhalten die Schutzmassnahmen, dass Kinder vor physischen und 
psychischen Misshandlungen, vor sexueller Ausbeutung und Verwahrlosung bewahrt werden (S.131). 
Nachfolgend werden die vier Grundprinzipien Diskriminierungsverbot, höheres Interesse des Kindes, 
Überleben und Entwicklung des Kindes sowie die Meinungsäusserung der UN-KRK erläutert 
(Netzwerk Kinderrechte Schweiz, ohne Datum). Des Weiteren wird auf den Artikel 27 des 
Übereinkommens über die Rechte des Kindes (SR 0.107) vom 26. März 1997 eingegangen. Das 
Diskriminierungsverbot in Artikel zwei (Netzwerk Kinderrechte Schweiz, ohne Datum) bedeutet, dass 
alle Rechte jedem Kind ausnahmslos gewährt werden und der Staat Massnahmen zu treffen hat, um 
dies zu gewährleisten. Der Artikel drei widmet sich dem höheren Interesse des Kindes. Das Wohl des 
Kindes ist vorrangig. Falls die Eltern oder andere verantwortliche Personen dem nicht nachkommen, 
hat der Staat die Pflicht, das Wohlergehen des Kindes sicherzustellen. Das Überleben und die 
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Entwicklung des Kindes werden in Artikel sechs dargelegt. Demnach haben Kinder ein angeborenes 
Recht auf Leben und der Staat ist verpflichtet, das Überleben sicherzustellen. Jedes Kind hat gemäss 
dem Artikel zwölf das Recht, seine eigene Meinung frei zu äussern. Die Meinungsäusserung 
beinhaltet die Ebene der eigenen Person wie auch zu Gerichts- oder Verwaltungsverfahren. Die 
zuständigen Organe haben die Pflicht, die Meinung des Kindes angebracht und entsprechend dem 
Alter und Reife zu berücksichtigen. Die Entwicklung des Kindes wird in Artikel 27 Abs. 1 (SR 0.107) 
konkretisiert: „Die Vertragsstaaten erkennen das Recht jedes Kindes auf einen seiner körperlichen, 
geistigen, seelischen, sittlichen und sozialen Entwicklung angemessenen Lebensstandard an“ (S. 11). 
Häfeli (2005) versteht darunter auch die: „aktive Teilnahme am kulturellen und gesellschaftlichen 
Leben“ (S. 131). Des Weiteren betont Häfeli im Zusammenhang mit dem Artikel 27 Abs. 2 (SR 0.107) 
die primäre Verantwortung der Eltern für die Entwicklung und Erziehung des Kindes (S. 131). 
 
 
3.2 Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung  
 
Kindeswohl ist ein Begriff, der in Theorie und Praxis als Richtschnur dient, wenn die Entwicklung des 
Kindes betroffen ist. Das Kindeswohl wird definiert und die Autorinnen präsentieren verschiedene 
Betrachtungsmöglichkeiten. Nachfolgend wird die Kindeswohlgefährdung definiert und Formen von 
Gefährdungen aufgezeigt.  
 
Anton Hügli (2003) weist darauf hin, dass der Begriff Kindeswohl vage ist. Eine klare rechtliche Norm 
für den Begriff Kindeswohl existiert nicht, dies führt in der Praxis zu einem Ermessensspielraum. Der 
Artikel drei der UN-KRK (vgl. Kapitel 3.1) beinhaltet ebenfalls keine klare Definition, sondern legt fest, 
dass das Wohl des Kindes prioritär zu behandeln ist (S. 21). Harry Dettenborn und Eginhard Walter 
(2002) stimmen mit Hügli überein, dass der Begriff an sich zu wenig aussagekräftig ist. Sie definieren 
das Kindeswohl für die Praxis als: „die für die Persönlichkeitsentwicklung eines Kindes (. . .) günstige 
Relation zwischen seiner Bedürfnislage und seinen Lebensbedingungen“ (zit. in Monika Mahrer et al., 
2006, S. 15). Valentina Baviera (2003) unterscheidet in Bezug auf das Kindeswohl positive und 
negative Merkmale. Die negativen Merkmale zeigen sich in einer Kindeswohlgefährdung. Als positive 
Merkmale führt sie ein stabiles und beständiges Umfeld, eine positive Beziehung zu den Eltern, die 
Möglichkeit eines Bindungsaufbaus, die Achtung des Kindeswillen und des Selbstbestimmungsrechts 
sowie eine Entwicklungsförderung an (S. 144). Edward Diener (2000) fügt für die Betrachtung des 
Kindeswohls das subjektive individuelle Wohlbefinden sowie die Autonomie als Kriterien an. Das 
subjektive Wohlbefinden setzt nach Diener einen persönlichen, reflektierten Anspruch voraus, um das 
eigene Wohlbefinden beurteilen zu können. Diener geht davon aus, dass Kinder ihr Wohlbefinden 
nicht explizit reflektieren. Sie bringen ihr Wohlgefühl oder Unwohlsein dennoch zum Ausdruck (zit. in 
Flammer, 2003, S. 31-32). Für August Flammer und Françoise Alsaker (2002) wird das Wohlbefinden 
durch die Umwelt verhindert oder gefördert sowie durch Autonomie reguliert. Eine Voraussetzung für 
das wirksame Erleben von Autonomie ist das Wissen darüber, welches mit zunehmendem Alter 
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Aktivitäten nicht einordnen können. Ein weiteres Merkmal der sexuellen Ausbeutung ist die 
Ausnutzung des Machtgefälles durch die Erwachsenen, welchem sich die Kinder nicht entziehen 
können (zit. in Schaller-Peter, 2010, S. 4). Nach Ansicht des Autors Deegener (2005) wird die 
Vernachlässigung oft allgemein definiert. Er betont, dass die Definitionen entweder sehr eng oder 
breit gefasst werden. Deegener betrachtet die Vernachlässigung als eine: „ausgeprägte, d.h. 
andauernde oder wiederholte Beeinträchtigung oder Schädigung der Entwicklung von Kindern durch 
die sorgeberechtigten und –verpflichteten Personen“ (zit. in Deegener & Körner, 2008, S. 81). Als 
Beispiele führt Deegener (2005) ungenügende Betreuung, unzureichende Ernährung, mangelnde 
gesundheitliche Versorgung, ungenügende Beaufsichtigung und Zuwendung, unzureichender Schutz 
vor Gefahren sowie eine fehlende Förderung im motorischen, geistigen, emotionalen und sozialen 
Bereich an (zit. in Deegener & Körner, 2008, S. 81). Für die Erfassung einer Vernachlässigung spielen 
gemäss Deegener und Körner die Dauer und die Häufigkeit sowie das Alter des Kindes ebenfalls eine 





Nachfolgend werden die Ziele und die Funktionen des Kindesschutzes aufgezeigt. Die Autorinnen 
zeigen auf, wie der Kindesschutz in der Schweiz organisiert ist. Auf die Motivationsarbeit und 
interdisziplinäre Aufgabe im freiwilligen Kindesschutz wird am Schluss des Kapitels eingegangen.  
 
Die Ziele des Kindesschutzes sind gemäss Häfeli (2005) einerseits die optimale Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen sicherzustellen und andererseits sollen Kinder und Jugendliche vor 
Gefährdungen (vgl. Kapitel 3.2) geschützt werden. Ebenfalls sollen die Folgen von Gefährdungen 
gemildert oder behoben werden. Um diese Ziele zu erreichen, werden zahlreiche gesetzgeberische 
und institutionalisierte Massnahmen beigezogen. Häfeli unterscheidet zwischen 
internationalrechtlichen (vgl. Kapitel 3.1) und nationalrechtlichen Normen, wobei die 
internationalrechtlichen Normen die Grundbasis im System des Kindesschutzes bilden (S. 127-132).  
 
Als die vier zentralen Bereiche des institutionalisierten Kindesschutzes nennt Häfeli (2005) den 
freiwilligen, zivilrechtlichen und strafrechtlichen Kindesschutz sowie spezialisierte 
Kindesschutzorgane. Als Kindesschutzorgane bezeichnet Häfeli interdisziplinäre 
Kindesschutzgruppen, Kindesschutzgruppen in Spitälern oder den Elternnotruf. Im strafrechtlichen 
Kindesschutz können die verschiedenen Formen der Kindesmisshandlungen (vgl. Kapitel 3.2) unter 
Strafe gestellt werden. In diesem Bereich sind beispielsweise die Polizei, Strafgerichte oder 
Untersuchungsbehörden tätig (S. 127-132). Der zivilrechtliche Kindesschutz dient nach Cyrill 
Hegnauer (1999): „immer der Abwendung einer Gefährdung des Kindeswohls“ (zit. in Häfeli, 2005, S. 
132, vgl. auch Kapitel 3.2.) Gemäss Hegnauer (1999) prägen die Leitideen der Subsidiarität, 
Komplementarität und Verhältnismässigkeit den zivilrechtlichen Kindesschutz. Dieser greift nur, wenn 
die Eltern der Kindeswohlgefährdung von sich aus nicht begegnen und die Möglichkeiten des 
freiwilligen Kindesschutzes ausgeschöpft sind. Dies entspricht dem Prinzip der Subsidiarität. Für das 
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Prinzip der Komplementarität gilt, dass Kindesschutzmassnahmen die elterliche Verantwortung und 
die elterlichen Fähigkeiten ergänzen sollen. Die Verhältnismässigkeit meint, dass der Eingriff 
erforderlich und geeignet sein muss (zit. in Häfeli, 2005, S. 132). Zudem darf der Eingriff nach 
Hegnauer (1999): „nicht stärker sein als notwendig, jedoch auch nicht geringer als notwendig, um 
überhaupt eine Wirkung zu erzielen“ (zit. in Häfeli, S. 132). Die Ausführung des zivilrechtlichen 
Kindesschutzes liegt bei den Vormundschaftsbehörden, Amtsvormundschaften und Sozialdiensten 
(Häfeli, S. 129). Um einer Kindeswohlgefährdung adäquat zu begegnen, ist nach Schaller-Peter 
(2010) eine fundierte Abklärung von grundlegender Bedeutung. Sie betont, dass für die 
Risikoeinschätzung einer Kindeswohlgefährdung weniger die einzelnen Faktoren eine zentrale Rolle 
spielen, sondern das Zusammenwirken der Defizite und Ressourcen entscheidend ist (vgl. Kapitel 
4.2). Die Risikoerfassung muss dem Einzelfall gerecht werden und beinhaltet eine Beurteilung der 
Gesamtsituation (S. 12).  
 
 
3.3.1 Freiwilliger Kindesschutz   
Nachfolgend wird der Begriff freiwilliger Kindesschutz definiert und die Tätigkeitsfelder vorgestellt. 
Darauf aufbauend wird auf die Berufsgruppen im freiwilligen Kindesschutz eingegangen.  
 
Häfeli (2005) versteht unter dem freiwilligen Kindesschutz alle Massnahmen und 
Beratungsangebote, die von Eltern oder Kindern genutzt werden, dabei unterscheidet er zwischen 
privaten und öffentlichen Angeboten (S. 130).  
 
Mahrer et. al (2006) betonen, dass die Schwangerschaft und die Säuglingszeit für die Eltern eine 
besonders schwierige und sensible Zeitspanne darstellt. Beratung- und Unterstützungsangebote 
werden von den Eltern eher angenommen als zu einem späteren Zeitpunkt. Sie unterscheiden im 
Frühbereich zwischen Entwicklungsbegleitung und Entwicklungsberatung sowie der physischen und 
psychiatrisch-psychotherapeutischen Behandlung. Die Begleitung und Beratung werden von den 
Eltern freiwillig in Anspruch genommen und orientieren sich an der Alltagsbewältigung. In den meisten 
Fällen wird die Begleitung und Beratung aufgesucht, ohne dass ein spezifisches Problem vorliegt. 
Weiter zählen sie auch familienbegleitende oder familienergänzende Angebote auf. Die Fachpersonen 
suchen zusammen mit den Eltern nach entwicklungsfördernden Lösungen. Die Lösungen sind 
meistens auf eine absehbare Zeit ausgerichtet. Mahrer et al. heben hervor, dass die 
Beratungsbeziehung tragfähig ist und Eltern in späteren Krisen auf die Unterstützung zurückgreifen. 
Demzufolge ist die Unterstützung der Eltern durch solche niederschwellige und zugleich verlässliche 
Kontakte nicht zu unterschätzen. Die Behandlungen hingegen werden bei vorliegenden Störungen 
bei Kindern, Eltern oder sonst wichtigen Bezugspersonen beansprucht. Ebenso nutzen Eltern die 
Behandlungen bei Schwierigkeiten im Bindungsaufbau mit den Kindern. Mahrer et al. erklären, dass 
die Interventionen in diesem Bereich inhaltlich und zeitlich begrenzt sind. Nach Abschluss der 
Behandlung wird der Kontakt beendet. Bei einem wiederholten Bedarf muss die Ressource erneut 
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Auseinandersetzung rund um die Thematik frühkindliche Entwicklung, Entwicklungsgefährdung und 
früher Kindesschutz (Seite 27-28). 
 
 
3.3.2 Motivationsarbeit  
Für die Fachkräfte im freiwilligen Kindesschutz stellen die Aufrechterhaltung des Elternkontaktes 
sowie eine erwünschte Verhaltensänderung besondere Herausforderungen dar, welche durch 
Motivationsarbeit gefördert werden kann. Daher folgt eine allgemeine Ausführung zu Motivation und 
anschliessend werden zwei Modelle der Motivationstheorie vorgestellt.  
 
Gemäss Patrick Zobrist (2010) wird im Alltagswissen der Begriff Motivation mehrheitlich mit einer 
positiven Eigenschaft wie gut gelaunt, in bester Stimmung, bereit für Veränderungen, positiv orientiert 
oder engagiert assoziiert. Die wissenschaftliche Definition von Motivation setzt sich mit den 
Beweggründen des Handelns auseinander. Gründe, die eine Person zum Handeln veranlassen, 
können positiv wie auch negativ sein sowie innerhalb oder ausserhalb der Person liegen. Das 
Verhalten wird durch Anreize (Handlung selbst, Handlungsergebnis, Handlungsfolgen) beeinflusst. 
Durch diese Anreize ist der Mensch motiviert zu handeln (S. 7). In diesem Zusammenhang 
unterscheiden Frederick Kanfer et al. (2006) zwischen intrinsischer und extrinsischer Motivation. Bei 
der intrinsischen Motivation folgt die Motivation aus dem Innern der Person und ist selbstbestimmend. 
Bei der extrinsischen Motivation hingegen stehen die Selbst- und Fremdbewertung sowie materielle 
Belohnungen in Vordergrund und wird daher fremdbestimmt (zit in. Zobrist, 2010, S. 7). Nach Klaus 
Grawe (2004) haben sämtliche bewusste und unbewusste Ziele die Funktion, menschliche 
Grundbedürfnisse wie Kontrolle und Orientierung, Selbstwertschutz/Selbstwerterhöhung, Bindung und 
Luststreben/Unlustvermeidung zu befriedigen. Ist ein Grundbedürfnis nicht ausreichend befriedigt, löst 
dies eine Motivation zur Handlung aus, um die Bedürfnisregulation wieder herzustellen (zit. in Zobrist, 
2010, S. 8-9). Entscheidet sich nach Mayer (2009) eine Person für eine Beratung, so wird dies mit der 
Kontaktmotivation begründet. Mayer betont, die Bereitschaft einer Zusammenarbeit bedeute nicht, 
dass die Person auch eine Veränderungsmotivation hat. Die Bereitschaft zur Veränderung ergibt sich 




Das transtheoretische Modell (TTM) der intentionalen Verhaltensänderung wurde von Carlo C. 
DiClemente und James O. Prochaska (1984) entwickelt und in späteren Arbeiten erweitert. Das 
Modell beschreibt, wie sich die Motivation während eines Veränderungsprozesses ändert. Das TTM 
zeigt auf, dass eine Verhaltensänderung fünf Stadien durchläuft (zit. in Jennis Freyer, 2006, S. 26-28). 
 
Veränderungsstadium  
1. Stadium  
Absichtslosigkeit 
 
Die Person hat keine Problemeinsicht und verleugnet das Problem. Sie 
sieht keine Diskrepanz zwischen dem Ist- und Sollzustand, weshalb sie 
keinen Handlungsbedarf sieht.  
2. Stadium  
Absichtsbildung 
 
Die Person ist sich bewusst, dass ein Problem vorhanden ist, jedoch 
fühlt sie sich noch nicht bereit, etwas zu ändern. Die Betroffenen setzen 
sich mit den Vor- und Nachteilen einer Verhaltensänderung 
auseinander, wobei die Argumente für oder gegen eine 
Verhaltensänderung abgewogen werden. Die Person befindet sich in 
einem Zustand der Ambivalenz. 
3. Stadium  
Vorbereitung 
Die Betroffenen haben sich für eine Verhaltensänderung entschieden. 
Ein Umsetzungsplan wird erstellt.  
4. Stadium  
Handlung 




Die Verhaltensänderung wird stabilisiert, um einen möglichen Rückfall 
zu vermeiden. Das neue Verhalten wird fortgesetzt und 
aufrechterhalten. 
Abbildung 5: TTM (DiClemente, Prochaska & Norcross,1992, zit. in Freyer, 2006, S. 26-28) 
 
Nach DiClemente et. al (1992) wird eine erfolgreiche Verhaltensänderung selten beim ersten Versuch 
erreicht, weshalb mehrere Durchgänge notwendig sind. Rückfälle von einer höheren in eine tiefere 
Stufe sind in jedem Stadium möglich und bedeutet nicht, dass die Person auf die Ausgangssituation 
zurückfällt. Die Rückschritte sind ein Bestandteil des Veränderungsprozesses, aus denen die 
Betroffenen lernen und die Erfahrungen in den zukünftigen Veränderungsprozess mit einbeziehen (zit. 
in Freyer, 2006, S. 28).  
 
William Miller und Stephen Rollnick (2004) entwickelten das Motivational Interviewing (MI), um 
Motivationsprobleme aufzulösen, die eine positive Veränderung verhindern. Sie gehen davon aus, 
dass jede Person über Veränderungspotential verfügt. Das MI respektiert die Entscheidungsfreiheit 
der Person und hat das Ziel, die intrinsische Motivation und Ressource für eine Veränderung 
hervorzurufen (S. 65). Miller und Rollnick beschreiben, dass Motivation in vieler Hinsicht ein Ergebnis 
von zwischenmenschlichen Interaktionen ist. Diese Meinung widerspricht die allgemeine Vorstellung, 
welche die Motivation als Charakterzug oder dauerhaften Zustand definiert (S. 42). Die Absicht, die 
Fähigkeit und die Bereitschaft einer Person sind Elemente, welche nach Miller und Rollnick bei der 
Motivation eine zentrale Rolle spielen (S. 27 – 29). Das MI basiert auf den Prinzipien Empathie 
ausdrücken, Diskrepanz entwickeln, Widerstand umlenken und Selbstwirksamkeit fördern. Die 
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empathische Haltung und das aktive Zuhören nach Carl Rogers sind das Fundament, auf das MI 
aufbaut. Der/die BeraterIn akzeptiert die Ambivalenz der Klientel und fördert die Wahrnehmung von 
Diskrepanzen zwischen den Zielen und Wünschen. Gemäss MI ist der Widerstand ein Bestandteil der 
Beratung und soll nicht mit moralisierenden Argumentationen bekämpft werden. Der/dem 
Klientin/Klient soll aufgezeigt werden, dass sie/er selber in der Lage ist, eine Veränderung zu 
bewirken. Die Überzeugung einer/eines Klientin/Klienten, dass sie/er selber fähig ist, eine Situation zu 
verändern, ist ein Schlüsselelement für die Motivation Für die Gesprächsführung eignen sich gemäss 
dem MI die Techniken der offenen Fragen stellen, aktiven Zuhörens, Bestätigen und Changing-Talk. 
Unter Changing-Talk wird das hervorrufen von selbstmotivierenden Aussagen verstanden (S. 58-64). 
 
 
3.3.3 Interdisziplinarität  
Im freiwilligen Kindesschutz arbeiten Fachpersonen aus verschiedenen Berufsgruppen, weshalb sich 
dieses Kapitel der Interdisziplinarität widmet.   
 
Mahrer et al. (2006) beschreiben, dass bei mehreren Belastungssituationen unterschiedliche 
Fachpersonen involviert sind. Die Fachkräfte erfüllen unterschiedliche Aufträge, weshalb der 
interdisziplinären Zusammenarbeit eine bedeutende Rolle zukommt (S. 27-28). Bei Kindesschutzfällen 
haben Fachpersonen gemäss Mahrer et al. die Aufgabe, Belastungen und Ressourcen zu erkennen 
und geeignete Intervention einzuleiten. Dafür kann Wissen aus unterschiedlichen Disziplinen 
erforderlich sein, daher sind die Vernetzung und Koordination zwingende Voraussetzungen (39-40). 
Um dies zu gewährleisten sind nach Mahrer et. al zwei Faktoren von Bedeutung. Gemäss dem ersten 
Faktor gelingt eine frühzeitige Überweisung nur, wenn die Fachpersonen den Eltern gegenüber 
aktives Interesse zeigen. Der zweite Faktor beinhaltet, dass: „auch Fachpersonen, die nicht in erster 
Linie mit den (werdenden) Eltern als Eltern beschäftigt sind, über eltern- und kindbezogene Angebote 
orientieren“ (S. 39). Um die nachhaltige Beratung und Begleitung bei möglichen Gefährdungen zu 
gewährleisten, sind Absprachen unter den involvierten Fachpersonen zwingend. Die Koordination soll 
so früh wie möglich erfolgen, damit Verantwortlichkeiten über einzelne Aufgaben geklärt werden. 
Weiter sind Mahrer et al. der Ansicht, dass: „die sorgfältige Kommunikation von wichtigen 
Informationen und relevante Dritte, zum Beispiel Pflegeeltern, Heimpersonal“ (S. 40) unerlässlich sind. 
Sie beinhaltet nach Mahrer et al.: „stets ein sorgfältiges Abwägen von Transparenz, Datenschutz und 
dem Schutz von Vertrauensverhältnissen. Neben rechtlichen Vorgaben soll dabei die Frage nach der 
Notwendigkeit, bestimmte Informationen weiterzugeben, handlungsleitend sein“ (S. 40). Nach Mahrer 
et al. soll mit dem frühen Kindesschutz eine Entwicklungsgefährdung früh erkannt und entsprechende 
Verbesserungsmöglichkeiten aufgezeigt werden. Diese Vorschläge können beispielsweise von 
Fachpersonen in Lebens- und Betreuungssituationen der Eltern thematisiert werden, bevor sich eine 
Entwicklungsgefährdung manifestiert. Mit der Frage der Entwicklungsgefährdung können alle 
Fachpersonen konfrontiert sein, da die Grenzen zwischen einer krisenhaften Entwicklung und einer 




4. Prävention   
 
 
Nach den Ausführungen in den Kapiteln zwei und drei werden die Autorinnen auf die Prävention 
eingehen, da der Kindesschutz präventiven Charakter hat. Um einen Überblick über das Thema zu 
geben, beschreiben die Autorinnen im ersten Teil die Grundlagen der Prävention aus systemischer 
Sicht. In einem zweiten Teil beschreiben die Autorinnen, wie und wo die Risiko- und Schutzfaktoren in 
der Prävention ansetzen. Im Kapitel 4.3 und 4.4. werden die Autorinnen auf die frühe Förderung im 
Spezifischen eingehen.  
 
 
4.1 Grundlagen aus systemischer Sicht  
 
In diesem Kapitel werden die verschiedenen Präventionsstufen Prävention, Früherkennung und 
Behandlung thematisiert. Eine weitere mögliche Unterscheidung in der Prävention ist die 
Differenzierung in Verhaltens- und Verhältnisprävention, darauf wird anschliessend eingegangen. Die 











Abbildung 6: Prävention und Behandlung als Interventionsversuche (Martin Hafen, 2007, S. 37). 
 
Hafen (2007) S. 38-39 bezeichnet Prävention als (ursachen-) behandelnde Tätigkeit mit dem Ziel, 
künftige Probleme zu vermeiden. Sie wirkt in der Gegenwart, indem sie Veränderungsprozesse 
anstösst. Hafen betrachtet die Prävention als einen Interventionsversuch, die in kommunikativer Form 
erfolgen kann. Die Kommunikationsformen lassen sich in Beratung, Erziehung und Bildung 
unterteilen, wobei deren Grenzen fliessend sind. Die Unterscheidung ist insbesondere bei den nicht-
interaktiven Präventionsformen wie Plakatkampagnen, Veröffentlichungen in Zeitschriften, Flyers et 
cetera nicht immer eindeutig. Einerseits wird durch diese Präventionsform aufgeklärt (beispielsweise 
über die Schädlichkeit von Drogen) und sensibilisiert. Andererseits wird durch die Informations- oder 
Wissensvermittlung oft ein unverbindlicher Rat mitkommuniziert (S. 38-39). Von Behandlung spricht 
Hafen, wenn ein bestehendes Problem durch Interventionsversuche behoben, entschärft oder im 
gleichen Zustand erhalten werden soll. Prävention und Behandlung schliessen sich wechselseitig 
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nicht aus, sondern sind sich gegenseitig bedingende Tätigkeiten und werden als Kontinuum 
bezeichnet (S. 57-58). Durch die Tertiärprävention sollen laut Hafen Folgeprobleme eines momentan 
bestehenden Problems verhindert werden. Die Behandlung richtet ihren Fokus auf die Zukunft und will 
Risiken verhindern, welche durch das bereits bestehende Problem bedingt sind. Die Massnahmen 
richten sich nicht an die ganze Bevölkerung, sondern an Personen, die bereits ein bestimmtes zu 
behandelndes Problem haben (S. 81). Mit der Früherkennung erwähnt Hafen die Absicht, 
beispielsweise eine Krankheit in einem frühen Stadium zu erkennen, um die Wirkungschancen der 
Behandlung zu vergrössern. Dies wird durch eine spezifische Form von Beobachtung wie 
beispielsweise Screening oder systematisierte Beobachtungen erreicht. Die Früherkennung kann 
weder der klassischen Prävention, noch der Behandlung zugeordnet werden, sondern hat ihren Platz 
dazwischen (S. 70-71). Alle drei Interventionsformen haben gemeinsam, dass die Gründe für ein zu 
verhinderndes Problem gesucht und behandelt werden. Sie setzen an den zu verringernden 
Risikofaktoren und bei den zu stärkenden Schutzfaktoren an (S. 80).  
 
Gemäss Hafen (2007) haben sich in der Praxis zur Unterscheidung der Präventionsmassnahmen die 
Begriffe der Verhaltens- und Verhältnisprävention eingebürgert. Bei der Verhaltensprävention sollen 
durch präventive Massnahmen gewisse Verhaltensweisen, wie beispielsweise Gewalt, bei der 
Zielgruppe verhindert werden. Verhaltensprävention richtet sich direkt an Personen, bei denen die zur 
Diskussion stehenden Probleme verhindert werden sollen. Die Zielgruppe lässt sich nicht klar 
skizzieren. Als Grundlage für die Zielgruppendefinition dienen epidemiologische Daten, woraus 
anschliessend Risikogruppen bestimmt werden (S. 195-202). Nach Hafen sind folgende Stufen zu 
überwinden, damit eine Einstellungs- oder Verhaltensänderung erreicht werden kann: 
 
„1. Stufe der Aufmerksamkeit  
2. Stufe des richtigen Verstehens 
3. Stufe des Akzeptierens 
4. Stufe der Einstellungsänderung  
5. Stufe der Verhaltensänderung“ (S. 32-33). 
 
Bei der Verhältnisprävention beeinflussen nach Hafen (2007) strukturelle Bedingungen das 
Auftreten von Problemen. Die Verhältnisprävention richtet sich demnach nicht auf das Verhalten eines 
Individuums oder einer Gruppe, sondern fokussiert die sozialen Einflussfaktoren, wie gesetzliche 
Rahmenbedingungen. Dabei werden die Risikofaktoren im sozialen Umfeld vermindert respektive die 
Schutzfaktoren gefördert. Bei beiden Präventionsformen wird nicht die Ursache direkt behandelt, 
sondern durch Anlässe werden Irritationen hervorgerufen. Jost Bauch (2008) behauptet, dass die 
Verhältnisprävention effektiver ist als die Verhaltensprävention, denn sie erreicht eine ganze 
Bevölkerung und die Nachhaltigkeit ist im hohen Masse gewährleistet. Zudem erwähnt Bauch, dass 
viele Massnahmen, die als verhältnispräventive Massnahmen eingestuft werden, sich im Umfeld der 
Adressatinnen und Adressaten als Verhaltensprävention aufzeigen. Wird durch die 
Verhaltensprävention bei der Zielperson eine Verhaltensänderung erreicht, wirkt diese vermittelnd und 
löst bei ihrem Umfeld dadurch einen verhältnispräventiven Effekt aus (S. 7-8).   
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Hafen (2007) betont, dass eine wirkungsvolle Prävention eine grosse Herausforderung darstellt und 
erwähnt verschiedene Aspekte, wie eine Prävention erfolgreich umgesetzt werden kann. Zwei dieser 
Gesichtspunkte werden nachfolgend erläutert. Um die Qualität in der Präventionsarbeit zu sichern, 
sind verschiedene Massnahmen notwendig. Präventionsfachleute müssen weitergebildet werden, 
dabei sollen theoretisches Grundlagenwissen, Kenntnisse zum aktuellen Stand der empirischen 
Forschung und die Orientierung an der Praxis einfliessen. Zudem sind Massnahmen wie 
Wirkungsmessung, Prozessevaluation und ausreichende theoretische Fundierung notwendig. In der 
Praxis ist die Qualitätssicherung durch den bestehenden Zeit- und Ressourcenmangel, personell wie 
finanziell, erschwert (S. 319 - 323). Eine exakte Zielgruppenbestimmung ist nach Hafen 
entscheidend. Bei der Definierung der Zielgruppe ist zu beachten, dass die Massnahmen den 
Merkmalen der unterschiedlichen Personengruppen angepasst werden. Die spezifischen 
Charakteristika wie Sprache, Alter, Geschlecht und ethische Zugehörigkeit müssen berücksichtigt 
werden. Hafen fügt hinzu, dass auch bei einer klar definierten Zielgruppe sich individuelle Merkmale 
nicht vollumfänglich vermeiden lassen (S. 327). In der Prävention wird gemäss Hafen eine 
erfolgreiche Wirkung zusätzlich erschwert, da die Zielpersonen des fokussierten Problems unbestimmt 
sind. Bei der Behandlung hingegen gestaltet sich der Zugang zur Zielperson einfacher, da bereits eine 
Verbindung zwischen dem Problem und der Person besteht (S. 292 - 293).  
 
 
4.2 Risikomildernde und risikoerhöhende Faktoren 
 
In diesem Kapitel erklären die Autorinnen das Zusammenspiel von risikomildernden und 
risikoerhöhenden Faktoren. Die konkreten Faktoren der 0-3 jährigen Kinder werden im Spezifischen 
beleuchtet.  
 
Unter Risiko- und Schutzfaktoren beschreibt Hafen (2007) Faktoren, die einen direkten Einfluss auf 
das zu verhindernde Problem oder deren Ursachen haben. Die Risiko- und Schutzfaktoren lassen sich 
in biologische, psychische, soziale oder physikalisch-materielle Bereiche aufteilen. Der permanente 
Wandel in den genannten Bereichen erschwert den Versuch, einzelne Risiko- und Schutzfaktoren 
gezielt zu verändern. Aus systemischer Sicht ist der Risikofaktor ein externer Faktor, welcher das 
Auftreten eines unerwünschten Phänomens wahrscheinlich macht. Die Schutzfaktoren hingegen 
treten erst in Aktion, wenn ein Risikofaktor vorhanden ist. Eine klare Trennung zwischen Risiko- und 
Schutzfaktoren ist in der Praxis schwierig, da sie in Wechselwirkung zueinander stehen (S. 294-297). 
 
In den ersten drei Lebensjahren sind nach Meinung von Franz Petermann, Kay Niebank und Herbert 
Scheithauer (2000) die biologischen und psychosozialen Faktoren besonders bedeutende Risiko- und 
Schutzfaktoren (S. 66-67). Helmut Remschmidt (1988) ist der Ansicht, dass biologische Risiken mit 
steigendem Alter an Bedeutung verlieren, dafür psychosoziale Risiken an Wichtigkeit gewinnen (zit. in 
Corina Wustmann, 2004, S. 37). Manfred Laucht et al. (2000) betonen: „Als besonders problematisch 
gelten Belastungen während der Schwangerschaft, Geburt und Säuglingszeit, denn in dieser Zeit 
befindet sich das Individuum in einem Stadium rasch fortschreitender Entwicklung, weshalb es 
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Risikofaktor führt nach Petermann et al. nicht zwangsläufig zu einer psychischen Störung oder einem 
Entwicklungsrisiko, in vielen Fällen muss das Kind zusätzlich über eine hohe Vulnerabiliät verfügen 
(S. 78).  
 
Im Umgang mit den oben erwähnten Risikofaktoren spielen nach Wustmann (2004) die 
risikomildernden respektiv schützenden Bedingungen eine wesentliche Rolle. Sie helfen dem Kind 
sich gesund zu entwickeln, in dem es sich in seiner Umwelt anpasst und sich ein Defizit nicht 
verfestigen kann. Dadurch ist das Kind gegenüber Belastungen vorbereitet und kann mit 
Problemsituationen besser umgehen. Solche Faktoren werden als Schutzfaktoren bezeichnet und 
lassen sich in die Ebenen Kind, Familie und ausserfamiliäres soziales Umfeld unterteilen (S. 46). Wie 
Hafen vertritt auch Michael Rutter (1990) die Meinung, dass ein Schutzfaktor nur wirkt, wenn eine 
effektive Gefährdung vorliegt. Demnach kann ein Schutzfaktor einen Risikoeffekt verkleinern oder 
eliminieren (zit. in Wustmann, S.45). Fehlt hingegen ein solcher Faktor, so tritt nach Laucht (1990) der 
Risikoeffekt zwangsläufig ein (zit. in Wustmann, S.45). Emmy E. Werner (2007) sagt: „Der Begriff 
protcktiv [sic!] oder schützend (. . .) beschreibt Faktoren oder Prozesse, die dem Kind oder 
Jugendlichen helfen, sich trotz hohem Risiko normal zu entwickeln. Resilienz oder Widerstandskraft ist 
das Produkt dieser schützenden Einflüsse“ (S. 20). Schutzfaktoren sind stark an die Resilienz 
gebunden. Wustmann (2004) definiert: „Resilienz meint eine psychische Widerstandsfähigkeit von 
Kindern gegenüber biologischen, psychologischen und psychosozialen Entwicklungsrisiken“ (S. 20). 
Nach Wustmann verwenden Fachpersonen oft auch Begriffe wie Stressresistenz, psychische 
Robustheit oder psychische Elastizität. Gemäss Wustmann sollten insbesondere die Resilienzfaktoren 
und die umgebungsbezogenen Schutzfaktoren gefördert werden (S. 47). Ellen A. Farber und Byron 
Egeland (1987) belegten in einer Studie mit benachteiligten und misshandelten Kindern, dass 
Resilienz nicht angeboren ist, sondern sich durch die Interaktion mit der Umwelt entwickelt. Sie ist 
dynamisch und kann sich im Verlauf der Entwicklung ändern (zit. in Petermann et al., 2000, S. 81).  
 
 
4.3 Frühe Förderung  
 
Im Kapitel 4.1 gingen die Autorinnen auf die Prävention im Allgemeinen ein. Nachfolgend erfolgt eine 
nähere Ausführung zur Prävention in der frühen Kindheit, wobei die Elternbildung im Besonderen 
thematisiert wird. Am Anfang des Kapitels wird aufgezeigt, weshalb die Soziale Arbeit die frühe 
Förderung sowie die Elternbildung befürwortet. Anschliessend wird dargelegt, in welchen Bereichen 
die frühe Förderung greift. Danach beschreiben die Autorinnen Bedingungen, welche die Wirkung von 
Frühprävention beeinflussen. Als Letztes wird kurz auf den Stellenwert der frühen Förderung 
eingegangen.  
 
Die Menschenwürde und die Einhaltung der Menschenrechte sind für die Soziale Arbeit 
(AvenirSocial, 2010) grundlegende Werte, die sie aus ethischen und internationalen Prinzipien 
ableitet. Ein Ziel der Sozialen Arbeit ist, Menschen zu begleiten, zu betreuen oder zu schützen. Der 
Schutz impliziert, dass Soziale Arbeit ebenfalls die Entwicklung der Menschen fördert, sichert oder 
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stabilisiert (S. 5-6). Aus diesem Ziel der Sozialen Arbeit leiten die Autorinnen ab, dass der Schutz und 
die Förderung von Kindern ab dem ersten Tag gewährt werden soll. Weiter rückt die Frühförderung in 
den Vordergrund, da in der frühen Kindheit die Grundlagen für die weitere Entwicklung eines 
Menschen gelegt werden (vgl. Ausgangslage und Kapitel 2). Der Schutz und die Förderung von 0-3 
jährigen Kindern werden über verschiedene Zugänge erreicht. Ein Zugang stellen die Eltern dar, 
wobei die elterlichen Fähigkeiten gestärkt und erweitert sowie die Eltern in ihren Aufgaben unterstützt 
werden. Die Elternbildung leistet einen Beitrag in der frühen Förderung, da sie die Stärkung der 
elterlichen Kompetenzen fokussiert.  
 
Hafen (2010) definiert frühe Förderung als einen: „Versuch vor und nach der Geburt so auf die 
Lebensbedingungen von Kindern einzuwirken, dass die Schutzfaktoren möglichst gestärkt und 
Belastungsfaktoren reduziert werden“ (S. 9). Die Lebensbedingungen der Kinder werden beeinflusst, 
damit sie möglichst belastungsarm aufwachsen und so eine gute Ausgangslage für das weitere Leben 
haben. Frühe Förderung wirkt auf die Verhältnisse (vgl. Kapitel 4.1) und setzt in vier Lebensbereichen 
an. Sie setzt erstens bei den infrastrukturellen Bedingungen wie Wohnen, Arbeit oder Finanzen an. 
Zweitens bei der Unterstützung in der Kindererziehung (vgl. Kapitel 2.3.2.) und drittens bei der Hilfe 
in der Kinderbetreuung. Viertens fördert sie die Vernetzung, dadurch ist die Familie nicht isoliert und 
tauscht sich mit anderen aus. Mit der Vernetzung soll zudem das bestehende Potential genutzt 
werden, damit Eltern möglichst selbstständig handeln können (S. 8-12). Auch Bodo Klemenz (2003) 
befürwortet die Vernetzung und Nutzung von Ressourcen und beschreibt zwei Arten, die personellen 
und die sozialen (Umwelt-) Ressourcen. Bei den sozialen Ressourcen benennt Klemenz die 
Förderung und Entwicklung von Familienressourcen, Aktivierung von Netzwerkunterstützung sowie 
die Nutzung von ökonomischem und ökologischem Potential. Unter ökonomischen Faktoren versteht 
Klemenz den Umgang mit Geld und Besitz. Ökologisches Potential beinhaltet unter anderem die 
Verbesserung der Wohnsituation (zit. in Deegener & Körner, 2008, S. 34-35).  
 
Nach Craig T. Ramey und Sharon L. Ramey (1998) lässt sich die Wirksamkeit von 
Frühinterventionen nur schwer überprüfen. Sie beschreiben folgende Wirkungsprinzipien, die bei 
Frühpräventionsprogrammen beachtet werden müssen. 
 
Zeitpunkt  
Je früher eine Prävention in der Kinderentwicklung ansetzt und je länger sie dauert, desto effektiver ist 
die Intervention. Später beginnende und kürzere Präventionen haben eine geringere Wirkung.   
 
Intensität 
Je mehr Kontakte innerhalb der Programme stattfinden, desto grösser ist der Effekt. 
 
Zielpersonen 





Breite der Massnahme  
Die Förderung in der frühen Kindheit sollte möglichst viele Bereiche abdecken. Beispielsweise die 
Ernährung, die Motorik des Kindes und die Rolle der Eltern. 
 
Individualität 
Der persönliche Nutzen aus solchen Programmen ist individuell. Jedes Kind reagiert aufgrund der 
unterschiedlichen Risikobelastung anders. 
 
Nachhaltigkeit 
Der positive Effekt einer Massnahme verringert sich mit der Zeit. Daher sollten die Betroffenen auch 
im Anschluss durch umgebungsbezogene Angebote unterstützt werden (zit. in Petermann et al. 2000, 
S. 347-348). 
 
Sämtliche niederschwellige Informations- und Beratungsangebote, wie beispielsweise die Mütter,- 
Väter- und Erziehungsberatung ordnet Häfeli (2005) in den Bereich der Früherkennung ein (vgl. 
Kapitel 4.1). Bis heute werden präventive Tätigkeiten weniger anerkannt als die reparativen, daher 
werden auch weniger finanzielle Mittel für die Prävention gesprochen (S. 25). Mathilde Schulte-Haller 
(2009) erwähnt in ihrer Studie, dass die Familie den massgeblichsten Einfluss auf die Entwicklung des 
Kindes hat. Daher sollte die Elternunterstützung das oberste Ziel der frühen Förderung sein, um dem 
Kind eine optimale Entwicklungsumgebung zu bieten (S. 6-7). Die Gesellschaft für Seelische 
Gesundheit in der frühen Kindheit (GAIMH) befürwortet in ihrer Stellungnahme, dass bei 
Risikofamilien die präventiven Massnahmen möglichst früh angesetzt werden und verweist auf eine 
amerikanische Studie, welche die Wirksamkeit verschiedener Projekte im Bereich Familienförderung 
mit Säuglingen und Kleinkindern aufzeigt.  
 
 
4.4 Elternbildung  
 
Dieses Kapitel widmet sich der Elternbildung, welche eine mögliche Intervention der frühen Förderung 
darstellt. Nach einer kurzen Einführung werden zuerst die Formen der Elternbildung aufgezeigt. 
Danach werden die Anforderungen und Schwierigkeiten bei der Umsetzung der Elternbildung 
erläutert, bevor als Abschluss die Freiwilligkeit thematisiert wird.  
 
Schulte-Haller (2009) sieht die Elternbildung als einen wichtigen Bestandteil der frühen Förderung und 
fordert eine angemessene Anerkennung des Elternbildungsangebots. Dies soll mit der Durchsetzung 
von Leitbildern oder Konzepten, welche sich auf die frühe Förderung abstützen, erreicht werden (S. 
21). Auch Häfeli (2005) betrachtet die Eltern- und Erwachsenenbildung als eine wichtige Form der 
Prävention (S. 25). 
 
Damit Eltern die Erziehungsaufgaben wahrnehmen und bewältigen können, brauchen sie 
Anregungen, Austausch und Unterstützung (vgl. Kapitel 2.3.2). Tschöpe-Scheffler (2006) ist der 
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Durch den Alltagstransfer erfahren die Erziehenden, wie sich ihr neues Verhalten und ihre Haltung auf 
das Familienleben positiv auswirken, dies stärkt die Erziehungskompetenz und Erziehungsautorität 
(vgl. Kapitel 2.3.2). 
 
Empowerment 
Die Angebote sollen die Eltern ermutigen und an ihren Ressourcen ansetzen, an Stelle von einer 
defizitären- und problemorientierten Sichtweise. Die Elternbildung soll unterstützend und nicht 
belehrend sein.  
 
Ausbildung KursleiterInnen 
Der/die KursleiterIn wirken auf der Sach-, Persönlichkeits- und Beziehungsebene, deshalb ist eine 




Ausserdem bemängelt Tschöpe-Scheffler (2006), dass bei den niederschwelligen Angeboten zu 
wenig Aufmerksamkeit auf die finanzielle-, sprachliche-, kulturelle- und Verhaltensbarriere gelegt wird. 
Die Kontaktaufnahme mit einer Institution setzt bestimmte Ressourcen voraus, dies ist nicht bei allen 
Eltern gegeben und stellt ein weiteres Hindernis dar. Die Angebote sollten räumlich wie auch 
strukturell an die Lebensform der Familie angepasst werden. Eine Zusammenarbeit mit bestehenden 
Organisationen und Systemen würde dies vereinfachen (S. 288-293). Auch Enrice Zwahl (2010) 
vertritt die Meinung, dass Elternbildung an die Eltern angepasst werden müsste. Es gibt Eltern, die 
sich schämen einen Elternbildungskurs zu besuchen. Informelle Angebote, beispielsweise an 
informellen Orten wie in Wohnquartieren, würden dem entgegenwirken (S. 20). 
 
Ob Elternbildung aufgezwungen werden soll, ist eine Frage, die in der Fachwelt oft diskutiert wird. 
Tschöpe-Scheffler (2006) lehnt einen Zwang ab, befürwortet jedoch Anreizmethoden wie 
Erziehungsgeld oder Freizeitgutscheine. Elternbildung ist eine Art von Erwachsenenbildung und setzt 
eine Freiwilligkeit und Motivation voraus (S. 333). Die Forschungsarbeit von Melanie Gander und 
Priska Hunn von der HSLU (2011) befasst sich mit dem Thema „ Elternbildung zwischen Zwang und 









In diesem Kapitel werden Überlegungen zur Methodenwahl, zu den Forschungsfragen sowie die 
Umsetzung beschrieben. Dabei werden die Auswahl der Interviewpersonen, die Datenerhebung- und 
Aufbereitung sowie die Auswertung der Forschungsergebnisse erläutert. 
 
 
5.1 Auswahl der Forschungsmethodik  
 
Ziel dieser qualitativen Forschung war, möglichst vielfältige Meinungen betreffend der Kampagne aus 
der Praxis zu erfassen. Neben der Befragung zur Kampagne standen auch die Informationen und das 
Wissen der Expertinnen und Experten rund um die Thematik Kindesschutz im Fokus. Die Autorinnen 
wählten für die Befragung das Expertinneninterview/Experteninterview, welches nach Horst Otto 
Mayer (2009) eine besondere Form des Leitfadeninterviews ist. Der Leitfaden bietet Orientierung, 
dennoch erlaubt er Spielraum in der Frageformulierung, sei es beim Nachfragen oder bei der 
Fragenabfolge. Durch den Gesprächsleitfaden erhöht sich die Vergleichbarkeit der Daten, zudem stellt 
er sicher, dass die zentralen Aspekte der Forschungsfrage thematisiert werden (S. 37). 
 
 
5.2 Forschungsfragen  
 
Als Grundlage für die Entwicklung des Leitfadens diente das vorgängige Einlesen in die Theorie und 
in die Kampagne. Forschungsleitend war die unter Hauptfragestellung formulierte Frage (vgl. Kapitel 
1.2). Daraus bestimmten die Autorinnen die beiden Themenbereiche 8 BS sowie Kindesschutz und 
definierten folgende Forschungsfragen:  
 
Wie können die Fachpersonen mit den 8 BS arbeiten?  
Wie können die 8 BS 0-3 jährige Kinder schützen? 
 
Jeder Themenbereich beinhaltete eine Hauptfrage und mehrere Nachfragen sowie eine 
zukunftsgerichtete Frage als Abschluss (vgl. Anhang B).  
 
 
5.3 Stichprobe und Datenerhebung  
 
In der qualitativen Forschung ist es nicht immer möglich, alle Mitglieder der definierten Gruppe zu 
befragen und zu erfassen. In solchen Fällen wenden die Forschenden eine sogenannte Stichprobe 
an. Die Auswahl der Stichprobe soll so erfolgen, dass die gewonnen Erkenntnisse verallgemeinert 
werden können. Expertinneninterviews/Experteninterviews haben das Ziel, Erkenntnisse zu gewinnen, 
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die über den untersuchten Fall hinausreichen. Mayer (2009) definiert als Expertin oder Experte, wer 
über ein klar definiertes Gebiet an Wissen verfügt, welches für die Fragestellung von Bedeutung ist. 
Die/der Befragte repräsentiert eine Gruppe und ist vor allem in ihrer/seiner Funktion als 
Expertin/Experte für bestimmte Handlungsfelder interessant und weniger als Person (S. 38-41). Die 
Stichprobekriterien wurden vor Beginn der Interviews festgelegt und basieren auf der 
Hauptfragestellung der Forschungsarbeit sowie den theoretischen Vorüberlegungen (Metzger, 2011). 
Die Autorinnen legten folgende Kriterien für die Stichprobe fest. 
 
Kriterium 1 
Die Fachpersonen arbeiten mit den 8 BS der Kampagne.  
 
Kriterium 2 
Die Fachpersonen haben direkten Kontakt zu Eltern mit 0-3 jährigen Kindern.  
 
Die Autorinnen befragten sechs Mütterberaterinnen und eine Elternbildnerin aus den Kantonen AG, 
BE, LU und ZH. Die Autorinnen wählten diese Personen aus, da sie einerseits die festgelegten 
Kriterien erfüllen und andererseits sehr früh Kontakt zu Eltern haben. Ausserdem gehören sie zur 
Zielgruppe der Kampagne. Die Mütterberaterinnen pflegen in der Regel durch ihre Beratungs- und 
Begleitungstätigkeit einen regelmässigen Kontakt zu Eltern, weshalb jene Berufsgruppe den 
Autorinnen geeignet erschien. Auch die Berufsgruppe der Elternbildnerinnen und Elternbildner 
berücksichtigten die Autorinnen, da die Kampagne von der Elternbildung lanciert wurde. Die 
Befragungen fanden in den Büroräumen der Fachpersonen statt, wobei es sich ausschliesslich um 
weibliche Personen handelte. Ein Interview dauerte zwischen 45 und 60 Minuten und wurde auf zwei 
Tonträger aufgenommen. Am Anfang wurde das Setting geklärt und die Anonymisierung der Daten 
angesprochen. Eine individuelle Einstiegsfrage eröffnete das Interview. Die Schlussfrage sowie die 
Bedankung für das Gespräch bildeten den Abschluss.  
 
 
5.4 Datenaufbereitung- und Auswertung  
 
Aufgrund der verfügbaren zeitlichen Ressourcen und unter Berücksichtigung des Umfangs dieser 
Forschungsarbeit wählten die Autorinnen die Auswertungsmethode nach Claus Mühlfeld (1981). Bei 
diesem Auswertungsverfahren liegt der Fokus auf den Gesprächsinhalten, so werden Intonationen, 
lange Pausen oder nonverbale Kommunikationselemente bei der Analyse nicht berücksichtigt. Die 
aufgenommenen Interviewgespräche wurden transkribiert. Während der Aufbereitung wurden alle 
Daten anonymisiert, damit auf beteiligte Personen oder Ortschaften keine Rückschlüsse gezogen 
werden können. Mühlfeld schlägt zur Auswertung ein sechsstufiges Verfahren vor. Die sechs Stufen, 




1. Stufe: Antworten markieren 
Alle Textstellen, welche auf die Fragen des Leitfadeninterviews Antworten lieferten, wurden 
gekennzeichnet. 
 
2. Stufe: In Kategorienschema einordnen 
Die einzelnen Textpassagen aus den verschiedenen Interviews wurden anhand der Leitfragen in 
Kategorien eingeordnet. Bei Bedarf definierten die Autorinnen neue Kategorien. 
 
3. Stufe: Innere Logik herstellen 
In einem weiteren Schritt wurde eine innere Logik zwischen den Einzelinformationen innerhalb des 
Interviews hergestellt. So wurden Übereinstimmungen, Widersprüche sowie Uneinigkeiten 
herausgearbeitet. 
 
4. Stufe: Text zur inneren Logik herstellen 
Die Zuordnung der einzelnen Textpassagen wurde detaillierter und präziser erarbeitet. Dabei 
entstanden weitere Unterkategorien. Zur Vereinheitlichung und zur Abgleichung der Unterkategorien 
wurden diese aus allen sieben Transkriptionen zusammengefügt und in Übereinstimmung gebracht. 
 
5. Stufe: Text mit Interviewausschnitten 
Die Auswertung des Textes wurde mit Interviewausschnitten ergänzt und fertig gestellt sowie 
nochmals mit den transkribierten Texten verglichen.  
 
6. Stufe: Bericht 
Zum Schluss entwickelten die Autorinnen für den Auswertungstext eine Darstellung und erstellten den 




6. Forschungsergebnisse  
 
 
In diesem Kapitel werden die Forschungsergebnisse präsentiert. Die Darstellung orientiert sich an den 
zwei Forschungsfragen der Leitfadeninterviews (vgl. Kapitel 5.2) sowie an Auswertungskategorien, 
welche sich anhand des Datenmaterials aus den Interviews ergeben haben (vgl. Kapitel 5.4). In der 
Darstellung werden folgende Abkürzungen für die sieben Interviewpersonen verwendet: 
 
MB 1-2, 4-7: Mütterberaterinnen 
EB3: Elternbildnerin  
 
Die geschlechtergerechte Schreibweise wird in den Zitaten der Interviewpersonen nicht beachtet. 
 
 
6.1 Acht Botschaften 
 
Nachstehend folgt die Auswertung zum ersten Themenbereich der 8 BS. In diesem Kapitel werden die 
Erfahrungen der Fachpersonen mit den 8 BS dokumentiert und aufgezeigt, welchen Beitrag sie zum 
Schutz von Kindern beitragen.  
 
Die Interviewpersonen wurden unterschiedlich auf die Kampagne aufmerksam  
Fünf Mütterberaterinnen wurden durch den Schweizerischen Berufsverband für Mütterberatung und 
deren Regionalgruppen (SVM) auf die Kampagne aufmerksam. Eine Mütterberaterin sowie die 
Elternbildnerin wurden durch die Elternbildung Schweiz auf die Kampagne aufmerksam. Vier von 
sieben Befragten erwähnten die Vorkampagne. Die Mehrheit der Fachpersonen erhielt die Unterlagen 
in Papierform. Eine Fachperson bekam die Unterlagen in elektronischer Form. Aus den Aussagen ist 
nicht ersichtlich, ob eine explizite Bestellung der Unterlagen nötig war. Alle Fachpersonen besassen 
zum Zeitpunkt der Interviews die Broschüre.  
 
Die zur Verfügung gestellten Hilfsmittel werden unterschiedlich genutzt 
Die befragten Fachpersonen nutzen die zur Verfügung stehenden Hilfsmittel in unterschiedlicher 
Form. Zwei von ihnen betrachten die Unterlagen als Rohmaterial oder Basismaterial für andere 
Projekte, insbesondere im Bereich der frühen Förderung. Eine Mütterberaterin hebt die aufgeführten 
Links in der Broschüre hervor, da sie auf weiterführende Informationen verweisen. Die Internetpräsenz 
ist in der heutigen Zeit eine Notwendigkeit. Die Hilfsmittel der Kampagne werden diesem Anspruch 
gerecht, da sie einerseits in der Broschüre auf Links verweisen und andererseits alle Hilfsmittel im 




MB 4: Es ist gutes Basismaterial, welches ich auch im anderen Projekt als Basismaterial brauchen 
kann. Die 8 BS sind sehr gutes Grundmaterial für die Frühprävention. 
 
MB 6: Was ich auch gut finde sind die aufgeführten Links, es ist halt das Medium in der heutigen Zeit.  
 
 
Die Broschüre wird von den Hilfsmitteln am häufigsten verwendet 
Alle sechs Mütterberaterinnen geben die Broschüre ab. Zwei von ihnen erwähnen, sie überreichen die 
Broschüre nur, wenn sie damit arbeiten. Ansonsten besteht die Gefahr, dass die Broschüre zu wenig 
beachtet wird. MB 7 ergänzt zudem, dass einzelne Botschaften bei gewissen Familien kaum 
Beachtung finden. In diesen Fällen genügt die blosse Abgabe der Broschüre nicht, sondern es bedarf 
einer engen Begleitung der Familie. Bei den Eltern muss zuerst für das Verständnis der Botschaften 
gearbeitet werden, denn Themen wie Einzigartigkeit, Anerkennung der Fähigkeiten, Vertrauen geben 
und anregende Entwicklungsumgebung sind den Eltern fremd. Einige Eltern verbinden eine 
anregende Entwicklungsumgebung mit Spazierengehen, Spielplatzbesuche oder Fernseh- und 
Computerkonsum. Die Elternbildnerin überreichte die Broschüre an alle TeilnehmerInnen, welche die 
beiden Veranstaltungen besuchten. 
 
MB 5: Wir geben die Broschüre ab. Wir geben sie nicht nur einfach ab. Dann geht es nicht gerade ins 
Altpapier, sondern vielleicht auf den Stapel. 
 
MB 7: Das sind die 3 Punkte, die bei einem bestimmten Prozentsatz von Familien kaum Beachtung 
finden. Dort muss man ganz stark daran arbeiten. Da reicht es auch nicht, wenn man nur die 
Broschüre abgibt.  
 
 
Die Moderationskarten sind ein geeignetes Arbeitsinstrument für die Beratung  
Die Mehrheit der Befragten arbeitet mit den Moderationskarten und findet sie hilfreich. Die Bilder sind 
einladend gestaltet und die Titel klar und aussagekräftig. Zu jedem Titel sind jeweils drei Fragen 
aufgeführt, welche die Eltern zum nachdenken anregen. Die Anwendung der Moderationskarten 
fördert den Dialog zwischen den Eltern und den Fachperson und gibt dem Gespräch eine Struktur. 
Zwei interviewte Personen bedauern, dass sie im Alltag zu wenig Zeit haben, um die Karten 
einzusetzen.  
 
MB 1: Die Fragen auf den Moderationskarten geben eine Struktur in einem Gespräch.   
 
MB 7: Wir arbeiten nicht mit den Moderationskarten. Wir haben keine Zeit in der Beratung, um mit den 





Das Alter des Kindes ist für die Vermittlung der 8 BS entscheidend  
Die Mehrheit der interviewten Personen erwähnt, dass die einzelnen Botschaften zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten in der Entwicklungsphase des Kindes relevant sind. Dadurch sind die Eltern nicht mit 
allen Botschaften gleichzeitig konfrontiert. Dementsprechend sollen nicht alle Botschaften auf einmal 
vermittelt werden. Die Vermittlung der Botschaften ist an das Entwicklungsstadium des Kindes 
anzupassen. Eine Mütterberaterin erwähnt in diesem Zusammenhang, dass dies die Eltern entlastet.  
 
MB 5: Die Botschaften sind schwerpunktmässig gegliedert. Die 1.Botschaft ist für den Anfang und 
dann hat es solche, die bis an den Schluss gehen. 
 
MB 7: Das entlastet die Eltern, dass die 8 BS nicht zum selben Zeitpunkt beachtet werden müssen, 
sondern je nach Alter des Kindes. 
 
 
Die Eltern beeinflussen durch ihr Anliegen die Auswahl der 8 BS 
Keine der Befragten bevorzugt eine Botschaft. Die Beraterinnen haben nicht die Anforderung, alle 
Botschaften mit den Eltern zu erarbeiten, sondern die Verwendung der einzelnen Botschaft erfolgt 
situativ. Somit werden die 8 BS ungleich behandelt und die Eltern bestimmen, welche Botschaften 
angegangen werden. Die Botschaft körperliche Nähe wird von den Müttern meistens als Erstes 
angesprochen, da der Mutter-Kind-Kontakt viele Fragen und Unsicherheiten auslöst. Die Befragten 
nutzen diese Botschaft, um die Mutter zu stärken und ihre Unsicherheit abzubauen. Nach Meinung 
von zwei Mütterberaterinnen wird durch die Auseinandersetzung mit der Botschaft körperliche Nähe 
eine Basis geschaffen. Darauf aufbauend können weitere Botschaften wie beispielsweise 
Geborgenheit und Verlässlichkeit thematisiert werden.  
 
MB 1: Nie alle acht. Ich frage die Eltern, welche Botschaften sie genauer anschauen möchten. 
 
MB 2: Meistens ist es wirklich die körperliche Nähe, die wir ansprechen und die Mutter somit 
bestätigen. Und meistens gehe ich dann schon noch die anderen Botschaften etwas durch.  
 
EB 3: Es gibt keine Gewichtung für mich.  
 
 
Die Befragten nennen verschiedene hinderliche Aspekte in der Anwendung der 8 BS  
Zwei Mütterberaterinnen sprechen die Schwierigkeit an, dass sich durch die Arbeit mit den 8 BS eine 
Schulsituation ergeben kann und sich die Eltern kontrolliert und bedrängt fühlen können. Diese Gefahr 
besteht nach Aussagen einer Beraterin insbesondere bei unsicheren Eltern. Ein Drittel der 
Mütterberaterinnen findet den Text schwer verständlich, er muss erklärt werden oder richtet sich 
vorwiegend an lesegewandte Personen. Zwei Aussagen zufolge ist der Inhalt sehr umfangreich, was 
für die Eltern besonders nach der Geburt schwierig ist, da sie in diesem Zeitpunkt mit vielen anderen 
Informationen überflutet werden. Dem widerspricht eine Befragte, welche die Broschüre dünn findet 
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und sie als kurz und bündig beschreibt. Eine Mütterberaterin nannte betreffend der Anwendung keine 
hinderlichen Aspekte.  
 
MB 1: Gewisse Sachen muss ich zuerst erklären und den Eltern auch näher bringen. Zudem muss ich 
aufpassen, dass es nicht als Schulsituation rüber kommt. Dass sie sich nicht geprüft fühlen, gerade 
bei unsicheren Eltern. In den ersten Monaten nach der Geburt erhalten die Eltern sehr viele 
Information, da besteht die Gefahr, dass die Kampagne unter geht. 
 
MB 5: Und es ist auch sehr hochstehend geschrieben wie immer. Es ist nicht geeignet für diesen 1/3, 
der nicht so lesefreundlich ist. Es ist für normal geschulte Personen. Es ist die Mittelschicht die liest  
oder die solche Sachen liest. 
 




Die 8 BS ermöglichen einen positiven Zugang zu den Eltern  
Zwei von sieben Expertinnen merken an, dass durch die Arbeit mit den 8 BS die Eltern abgeholt 
werden. Die 8 BS sprechen die Eltern an, so dass sie sich öffnen und bereit sind über ihre Situation zu 
reden. In der Arbeit mit fremdsprachigen Familien stellen insbesondere die Bilder einen Zugang zu 
den Eltern dar. Wenn die Fachpersonen die Eltern angemessen abholen, trägt dies nach Ansicht einer 
Beraterin zur Vertrauensbildung bei. Das Vertrauen der Eltern schafft eine Basis für eine 
Zusammenarbeit.  
 
EB 3: Also ich kann sie sehr gut mit den Botschaften abholen. Da braucht es nur ein Schlagwort, 
damit bei ihnen ein ganzes Feld aufgeht.  
 
MB 7: Es ist hilfreich, dass es Bilder hat. Man sieht viel bei Familien wo wir mit den übersetzten 
Broschüren arbeiten und wo wir oftmals die Sprache nicht können, wird zuerst auf die Bilder 
verwiesen und dann auf den Text. 
 
 
Einmalig Auseinandersetzung mit den 8 BS reicht nicht aus 
Ein Drittel der Mütterberaterinnen spricht die Wiederholung an. Erst durch die wiederkehrende 
Auseinandersetzung sind die 8 BS bei den Eltern präsent. Eine Mütterberaterin erwähnt dabei, dass 
die Wiederkennung der Kampagne in den verschiedenen Medien hilfreich ist. Das mündlich vermittelte 
Fachwissen wird gemäss zwei Mütterberaterinnen durch die Verschriftlichung besser angenommen. 
Durch die Abgabe geht weniger Wissen verloren, da die Eltern den Inhalt zu Hause nachlesen 




MB 2: Wenn ich mir vorstelle, ich würde dies ohne die Broschüre sagen, dann würde das wieder 
vergessen gehen. Daher hilft es auch, können sie die Broschüre nach Hause nehmen und wieder 
hervornehmen.  
 
MB 4: Broschüre, Plakat und Werbung im TV. Es gibt diesen Déjà-vu Effekt und das hilft total.  
 
MB 6: Deshalb ist es gut, wenn die Mütter etwas haben wo sie sagen können, das steht hier drin. Es 
ist nicht das gleiche, wie wenn sie es nur von der Mütterberaterin hören.  
 
 
Die Arbeit mit den 8 BS erfordert viel Zeit 
Die zeitliche Ressource wird von der Mehrheit angesprochen. Sich Zeit nehmen zu können, ist ein 
wichtiger Faktor in der Arbeit als Mütterberaterin. Dementsprechend bedauert die Hälfte der 
Mütterberaterinnen, dass sie zu wenig Zeit haben um die Inhalte der 8 BS mit den Eltern 
durchzuarbeiten. Neben dem zeitlichen Faktor ist nach Meinung einer Mütterberaterin der 
regelmässige Kontakt wichtig, damit mit den 8 BS gearbeitet werden kann. Eine Expertin fordert den 
Ausbau der Mütterberatung in der Schweiz. Die knappe Beratungszeit verhindert, dass alle Anliegen 
der Eltern bearbeitet werden und der Aufbau einer vertrauensvollen Beratungsbeziehung wird 
erschwert.  
 
MB1: Mehr Stellenressourcen würde ich für die ganze Schweiz befürworten. 15-20 Minuten bei einer 
offenen Beratungssitzung ist sehr wenig. So ist es auch schwieriger, eine sichere Beziehung zur 
Mutter aufzubauen.  
 
MB 2: Am wichtigsten ist uns, dass wir uns die Zeit nehmen um die Familien begleiten zu können.  
 
MB 7: Wir haben keine Zeit in der Beratung (. . .) wichtig ist, dass man genug Zeit hat. Die Eltern muss 
man regelmässig sehen. 
 
 
Die Vermittlung der 8 BS folgt keinem standardisierten Ablauf  
Mehreren Aussagen zufolge werden in der Beratung praktische Beispiele aus dem Alltag vermittelt. 
Die praktischen Beispiele helfen, um den Zugang zu Eltern herzustellen. Die Beratung folgt keinem 
festgelegten Ablauf, die Eltern bestimmen mit ihren aktuellen Anliegen die Themen. Dadurch sind 
nach Aussage einer Fachperson die Gespräche nicht problembehaftet. Die Mehrheit der Befragten 
setzt in der Beratung den Fokus auf die Entwicklung des Kindes. Das frühzeitige informieren, sehen 
zwei Mütterberaterinnen als wichtig an. Durch die vorzeitige Information sind die Eltern für zukünftige 
Herausforderungen vorbereitet. Die Themen sollten nicht erst angesprochen werden, wenn sie bereits 
ein Problem darstellen. Zwei Fachpersonen fügen hinzu, dass sie während der Beratung immer 




MB 2: Die Gespräche sind nicht problembehaftet. Die Entwicklung des Kindes steht im Mittelpunkt. 
Über die Entwicklungsschritte informieren kann auch eine Prävention sein. 
 
MB 5: Wenn ich die Eltern vorbereitend informiere, dann geht das gut. Und nicht erst informieren, 
wenn das Problem schon vorhanden ist. (. . . . ) Ich erzähle den Eltern viele anonymisierte Beispiele. 
Das kommt gut an. 
 
MB 6: Ich stelle weniger Fragen, sondern bringe praktische Beispiele. Die Eltern werden im Voraus 
auf mögliche Herausforderungen und Entwicklungsschritte der Kinder aufmerksam gemacht. Wir 
zeigen ihnen, was auf sie zukommen kann. 
 
 
Die 8 BS können für den Erfahrungsaustausch zwischen Eltern genutzt werden  
Die Elternbildnerin macht die Erfahrung, dass der Erfahrungsaustausch zwischen den Eltern 
wirkungsvoll ist. Eine Mütterberaterin teilt die Meinung und würde in ihrer Beratungstätigkeit gerne 
eine Gruppenberatung einführen. Durch die informelle Bildung werden Eltern angeregt, Neues 
umzusetzen und können sich gleichzeitig über Probleme und Erfahrungen austauschen.  
 
EB 3: In einer Veranstaltung ist immer der Effekt des Erfahrungsaustauschs. Zu hören wie es andere 
machen und merken, das gefällt mir, versuche ich auch Mal. Ein grosser Teil ist Erfahrungslernen von 
anderen Eltern. Das ist sehr produktiv. 
 
MB 4: Ich würde das jetzt in die Gruppenberatung implantieren. Mit einem solchen Austausch kann 
man sich gegenseitig inspirieren. 
 
 
Die 8 BS regen die Eltern zum Nachdenken an 
Die Mehrheit der Expertinnen findet, die 8 BS können einen reflexiven Prozess in Gang setzen. Durch 
die Arbeit mit den 8 BS werden die Eltern angeregt über ihre Erziehung nachzudenken. Dabei 
realisieren sie, dass sie oft instinktiv angemessen agieren. Handlungen, welche die Eltern intuitiv 
ausführen, werden thematisiert und hinterfragt, dies trägt zur Bewusstseinsbildung bei. Die 
Elternbildnerin erhofft sich, dass die Eltern neugierig werden und sich weiteres Wissen aus eigener 
Motivation aneignen.   
 
MB 1: Der Dialog und das Nachdenken werden angeregt, was ja das Wichtigste dabei ist. Beispiel 
Rituale, da merke ich sind sie sich gar nicht bewusst, dass sie dies bereits machen. 
 
EB 3: Durch meinen Beitrag oder eben Lesematerial versuche ich die Eltern „glustig“ zu machen 
etwas zu lesen oder mehr Wissen zu holen. 
 
MB 4: Das Bewusstmachen ist wichtig. Ihnen zeigen, was ihnen gelingt. 
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Die 8 BS setzen an den Kompetenzen der Eltern an und wirken stärkend  
Die Mehrheit der Befragten schätzt die Arbeit mit den 8 BS, da sie anstelle einer defizitären, eine 
ressourcenorientierte Beratung ermöglicht. Eine Mütterberaterin betont in diesem Zusammenhang die 
Notwendigkeit eines empathischen Umganges. Aus diesem Grund bringt sie in der Beratung 
gegenüber den Eltern nie Kritik an und äusserst sich nicht negativ über die Erziehung des Kindes. Die 
Arbeit mit den 8 BS zeigt demnach auf, welche Handlungen die Eltern bereits intuitiv richtig machen. 
Die Beraterinnen stärken die Kompetenzen der Eltern, wodurch die Unsicherheit der Eltern in der 
Kindererziehung verringert wird. Fühlen sich die Eltern gestärkt, sind sie fähig ihre Meinung und 
Erziehungsform gegenüber Drittpersonen zu äussern. Insbesondere gegenüber der Familie und 
Verwandten fällte es den Eltern schwer die eigene Ansicht zu vertreten. Die Eltern haben teilweise 
hohe Ansprüche an sich selbst. Sie wollen in der Erziehung keine Fehler machen und setzen sich 
unter Druck. Diese Erfahrung machen die Befragten beim Thema spielen. Die Eltern reagieren 
teilweise überrascht, wenn sie hören wie wenig ein 0-3 jähriges Kind zum spielen benötigt. Die 
Ansprüche der Eltern können nach Meinung einer Mütterberaterin durch die Arbeit mit den 8 BS 
aufgedeckt werden. Die befragte Elternbildnerin erwähnt, dass sich Eltern teilweise als Opfer sehen 
und die Schuld einer unerwünschten Situation den Kindern zuschieben. In diesen Fällen zeigt sie auf, 
dass Eltern in der Lage sind, durch erweiterte Handlungsmöglichkeiten die Situation zu verändern.  
 
MB 2: Die Eltern indem stärken, worin sie gut sind finde ich schon das Wichtigste -  quasi 
Schatzsuche und nicht Fehlerfahndung. Eine Kritik bezüglich des Umgangs mit dem Kind mache ich 
eigentlich nie. 
 
EB 3: Bei widerkehrenden Sachen, wo es bei der Beziehung zum Kind harzt, sehen sich die Eltern oft 
als Opfer. Als Beispiel „ich habe es ihm doch schon so oft gesagt….“ es ist wie eine Leier. Dabei will 
ich aufzeigen, dass sie auf ihrer Seite vieles verändern können.  
 
MB 4: Es gibt den Eltern Sicherheit, dass dies in einem Buch steht und dann können sie es besser 
vertreten. Dann sind die Mütter wie innerlich gestärkter, das zu machen, was sie für gut finden und 
auch gegenüber der Schwiegermutter, all den Verwandten. Als erstes braucht es den Eltern 
gegenüber einen sehr fürsorglichen, interessierten, empathischen Umgang. 
 
MB 6: Manchmal gibt es auch überraschte Reaktionen, wenn ich sage etwas einfach zum spielen 
genügt. Sagen manche Eltern: Was?  
 
 
Erkennung erster Anzeichen einer Entwicklungsgefährdung  
Um eine Entwicklungsgefährdung zu erkennen, sind nach Ansicht der Mütterberaterinnen das 
professionelle Wissen, eine Vertrauensbasis zu den Eltern sowie die Feinfühligkeit der Fachpersonen 
ausschlaggebend. Dies impliziert eine längere Zusammenarbeit mit den Eltern. In akuten Krisen 
helfen die Inhalte der 8 BS wenig, da sich die Eltern in einem Ausnahmezustand befinden und nicht 
zur Broschüre greifen. Die Mütterberaterinnen müssen im Umgang mit den Eltern 
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Einfühlungsvermögen zeigen, da Probleme in der Familie nicht von allen Eltern angesprochen 
werden. In diesen Fällen liegt es in der Verantwortung der Fachperson, die Eltern auf schädliche 
Verhaltensweisen anzusprechen. Eine Beraterin merkt an, die Eltern müssen ernst genommen 
werden. Wenn sich eine Mutter beispielsweise darüber äussert, sie hätte keine Kraft mehr, liegt es an 
der Mütterberaterin nachzufragen, um Unterstützung anbieten zu können. Eine Mütterberaterin fügt 
an, dass es auch Eltern gibt, die ihren Unterstützungsbedarf mitteilen. Wie in diesem Kapitel erwähnt, 
können die 8 BS eine Unterstützung für die Eltern sein, indem sie gestärkt oder vorbereitend informiert 
werden. Je nach Belastungssituation ist diese Form der Unterstützung unzureichend, weshalb die 
Erschliessung von externen Hilfsquellen angebracht ist.  
 
MB 1: Alleine die Antworten auf die Fragen würden keine Gefährdung aufzeigen, das würde mir zu 
wenig genügen. Dazu brauch ich noch meinen professionellen Blick (. . . .) Auf diese Leute muss man 
zugehen, die Eltern kommen weniger von sich aus mit Anliegen.  
 
MB 5: Die Leute die in einer Krise stecken, lesen nicht. Wenn die Mütterberatung aktiv drin ist und 
sich den Botschaften bewusst ist und sie weiss, auf was sie achten muss, dann kann eine Gefährdung 
erkannt werden. 
 
MB 6: Erstens bedingt es eine Feinfühligkeit der Beraterin. Wenn man merkt, die Mutter muss bei 
einer Rückfrage lange studieren und wirkt verloren, dann weiss ich, jetzt muss ich handeln. Meine 
nächste Frage ist wer kann sie unterstützen? Dann geht es um Triage, Hilfe anbieten und zu fragen 




Eine Fachperson betont, dass Eltern nicht absichtlich ihre Kinder gefährden, sondern dass eine 
Entwicklungsgefährdung aus Überforderung entstehen kann. Sechs von sieben Befragten erwähnen 
Risikofaktoren, die zu einer Überforderung beitragen können. Als mögliche Risikofaktoren werden 
psychische Erkrankungen, Probleme inner- und ausserhalb der Familie wie Arbeitslosigkeit oder 
Konflikte im nahen Umfeld aufgezählt. Auch biographische Erlebnisse werden als Risikofaktor 
genannt.  
 
MB 4: Angenommen man macht einen Hausbesuch und man sieht, die Mutter ist überfordert oder 
psychisch angeschlagen, beispielsweise in einer Wochenbettdepression, die in den besten Kreisen 
vorkommen kann. Ist es eine soziale Überlastung oder sind es familiäre Probleme?  
 
MB 5: Sie handeln dann nicht im bösartigen Sinn, sondern sie machen es, weil sie einfach genug 
haben, weil sie zum Beispiel ein Schreikind haben, der Mann eine Ausbildung macht oder arbeitslos 
ist. Oder weil sie Puff mit den Eltern haben. Jedes Kind, das hinzukommt, ist eine Krise. 
 





Sechs von sieben Befragten erwähnen Faktoren, die zum Schutz von 0-3 jährigen Kindern beitragen. 
Als Schutzfaktoren werden eine gute Bindung zu einer Bezugsperson, eine förderliche 
Entwicklungsumgebung, Wissensvermittlung sowie Personen aus dem Umfeld angegeben.  
 
MB 2: Grundsätzlich braucht ein Kind eine Bezugsperson, die verlässlich und konstant ist. Eine 
sichere Bindung ist ein guter Schutzfaktor. Auch eine interessante Umgebung, in dem sich das Kind 
entwickeln kann, ist von grosser Bedeutung. Ein Schutzfaktor ist bestimmt auch, wenn man die Eltern 
aufklärt. 
 
MB 5: Das Umfeld muss sensibilisiert werden. Für das Kind ist es ja egal, wer es macht. Hauptsache 
jemand ist da. Die Kinder können auch mit verschiedenen Bezugspersonen Bindungen aufbauen. 
 
 
6.2 Freiwilliger Kindesschutz  
 
Nachstehend folgt die Präsentation der Ergebnisse zum zweiten Themenbereich, dem freiwilligen 
Kindesschutzes, dabei werden Herausforderungen in der Präventionsarbeit sowie 
Unterstützungsbedarf für die Prävention und den Kindesschutz aufgezeigt. 
 
Die vorhandenen Informationsmöglichkeiten nutzen nicht alle Eltern  
Eine Fachperson betont, dass ihr Klientel zu 33 Prozent leseresistent sind, sie können zwar lesen, 
haben jedoch keinen Bezug zu Papier. Die Präventionsinhalte werden häufig in Druckform vermittelt, 
das sieht sie als eine Herausforderung in der Präventionsarbeit. Für diese Zielgruppe sind andere 
Wege für den Zugang in Betracht zu ziehen. Das Internet stellt unzählige Informationen zur 
Verfügung. Diese Überflutung führt dazu, dass viele wichtige Informationen verloren gehen. Die 
Angebote der Elternbildung werden meistens von bildungsnahen Eltern beansprucht. Zwei 
Expertinnen bedauern, dass hauptsächlich die Eltern Kurse besuchen, die bereits auf das Thema 
sensibilisiert sind. Die Bereitschaft der Eltern sich neues Wissen anzueignen, ist nach Ansicht einer 
Expertin entscheidend. Eine weitere Mütterberaterin ergänzt, dass durch die Freiwilligkeit 
insbesondere diejenigen Eltern nicht erreicht werden, die einen Unterstützungsbedarf ausweisen. 
Einer Aussage zufolge hat der Begriff Bildung im Zusammenhang mit Elternschaft auf die Eltern eine 
abschreckende Wirkung.  
 
MB1: Die Eltern, welche Elternbildung in Anspruch nehmen, sind meistens Eltern die bereits auf das 
Thema sensibilisiert sind. Eltern, die wenig sensibilisiert sind oder einen tiefen Bildungsstand haben, 
kommen nicht auf die Idee an Elternbildungen teilzunehmen.  
 
EB 3: Das Wort Bildung, lehnen viele ab. Wir sind jedoch eine Wissensgesellschaft. Jeder holt sich 
Information im Internet über irgendein Interessensgebiet und ausgerechnet etwas so wichtiges wie 
Eltern sein, wie Familie haben oder so lohnt es sich da nicht? 
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MB5: Die einen lesen eh nur auf www.swissmom.ch und dann geht’s vergessen. Weil es einfach eins 
unter vielen ist.  
1/3 meiner Klienten ist leseresistent. Sie können lesen, aber haben null Bezug zu Papier. Für diese 
Leute müsste man ein anderes Medium haben. Wir sind eine wahnsinnige papierlastige Gesellschaft. 
 
MB6: Es ist sehr niederschwellig, für diejenige welche nicht wollen, können wir nicht zwingen.  
 
 
Kultur und Sprache sind Stolpersteine  
Neben den sprachlichen Hürden stellen auch die Kulturunterschiede die Beraterinnen vor grosse 
Herausforderungen. Drei von sieben Befragten finden fehlende oder ungenügende Sprachkenntnisse 
hinderlich. Sie können oftmals nicht abschätzen, ob die Eltern den Inhalt richtig verstehen. Bei 
einzelnen Botschaften wird die Übermittlung zusätzlich erschwert, da sich der Inhalt nur schwer mit 
der Kultur der Eltern vereinbaren lässt. In solchen Fällen ist zudem eine inhaltliche Übersetzung 
notwendig. Damit keine Missverständnisse entstehen, arbeitet eine Mütterberaterin wenn nötig mit 
einem/einer KulturvermittlerIn. 
 
MB 6: Aber oft ist es dann eine sprachliche Barriere. Die sagen vielleicht schon ja, aber ich weiss nicht 
wie viel auch angekommen ist.  
 
MB 7: Die Sprache und Kultur sind eine grosse Herausforderungen. Da hat man gemerkt, dass total 
unterschiedliche Weltbilder aufeinanderprallen. Es gibt Inhalte, die kein Problem darstellen, wie zum 




Mängel in der Umsetzung von Frühförderungsprogrammen  
Eine Mütterberaterin erwähnt, dass die Kampagne in der frühen Förderung ein Programm unter vielen 
ist. Sie bemängelt die Ausführung der Programme und fordert eine vermehrte Zusammenarbeit 
zwischen den Initianten und Initiantinnen und den ausführenden Personen. Durch die vielen Angebote 
besteht die Gefahr, dass Kampagnen vergessen gehen, denn die Fachpersonen können nicht alle 
Programme berücksichtigen.  
 
MB 4: Programme haben wir viele, aber dass sie wirklich implantiert werden, da wird zu wenig 
gemacht. Da tut man zu wenig mit den Basis-Leuten zusammenarbeiten.  
Man muss dranbleiben und das ist auch die Crux der heutigen Zeit. Man kann nicht überall 
mitmachen, sonst ist man Hausiererin. Es kommt sehr gutes Material auf den Markt. Das wird ein 





Die Expertinnen streben einen frühen Kontakt zu den Eltern an   
Ein Drittel der Befragten Mütterberaterinnen befürwortet einen möglichst frühen Kontakt mit den 
Eltern, um grundlegende Erziehungsfragen wie beispielsweise Regeln einhalten oder Haltung der 
Eltern zu thematisieren. Eine Mütterberaterin findet diese frühzeitige Auseinandersetzung für die 
Eltern hilfreich, da diese Themen auch später in der Erziehung auftauchen und Probleme aufwerfen 
können. Eine Fachperson betrachtet die 8 BS als Grundstein, der Kindern eine gute Ausgangslage für 
die weitere Entwicklung ermöglicht. Sie betont, dass das frühzeitige informieren wichtig ist.  
 
MB7: Wenn nach den ersten drei Lebensjahren Probleme auftauchen, muss man wieder genau 
hinschauen, wo sind die Probleme. Dann stösst man wieder auf die gleichen Themen, 
beziehungsweise man muss an den gleichen Themen arbeiten. Deshalb sollten diese Themen so früh 
wie möglich angegangen werden. 
 
 
Die freiwillige Beratung kann nach Meinungen der Expertinnen hinderlich sein  
Die Mütterberatung ist ein freiwilliges Angebot und soll nach Meinung von zwei Fachperson so 
bleiben. Eine andere Beraterin widerspricht dem und befürwortet eine Lösung, bei der die Eltern zur 
regelmässigen Beratungen verpflichtet werden. Dadurch kann längerfristig an Themen gearbeitet 
werden. Zudem ist sie der Ansicht, die Motivationsarbeit falle geringer aus. Zwei Mütterberaterinnen 
merken an, dass durch die Freiwilligkeit nicht alle Eltern erreicht werden, dies führt einerseits dazu, 
dass viele durchs Netz fallen und anderseits gehen viele Informationen verloren. Im Zusammenhang 
mit der Botschaft anregende Entwicklung betont eine Expertin, die Notwendigkeit von Hausbesuchen. 
Nur durch eine enge Betreuung im Lebensraum der Familie kann diese Botschaft den Eltern vermittelt 
werden.   
 
MB1: Wir erreichen nicht alle Eltern und es sind nicht alle gleich bereit, so dass wohl viele 
Informationen im Sand verlaufen.  
 
MB5: Es braucht viel mehr niederschwellige Angebote.  
 
MB7: (. . .) zum Teil grössere Beratungssequenzen, wo man wirklich weiss, die Eltern kommen 
regelmässig und man kann an einem Thema arbeiten. Was auch fehlt, ein gutes Modell um die Eltern 
viel stärker einzubinden und verpflichtend hineinzuholen. Man muss immer Motivationsarbeit leisten, 
damit die Freiwilligkeit erreicht wird.  
Bei der Botschaft anregende Entwicklungsumgebung bräuchte es vertiefte Hausbesuchsarbeit. Das 





Interdisziplinarität als Grundsatz im freiwilligen Kindesschutz  
Vielfach wurde geäussert, dass die Zusammenarbeit mit anderen Berufsgruppen verbessert werden 
müsste. Dabei bemerkt eine Beraterin, dass die örtliche Nähe zu anderen Institutionen einen 
Austausch vereinfacht. Insbesondere die Vernetzung mit Ärztinnen und Ärzten wurde oft 
angesprochen. Nach Meinung von zwei Mütterberaterinnen, sollten bereits Frauenärztinnen und 
Frauenärzte die Broschüre abgeben da sie die Frauen schon sehr früh in der Schwangerschaft 
kennen und über die Vorgeschichte und Herkunft Bescheid wissen. Auf diese Weise werden mögliche 
Risikogruppen erkannt. Eine Interviewperson machte die Erfahrung, dass die Eltern der fachlichen 
Beurteilung von Ärztinnen und Ärzten mehr Beachtung schenken als anderen Berufsgruppen. 
Befürwortet eine Ärztin oder einen Arzt die Mütterberatung, so sind die Eltern eher für eine 
Zusammenarbeit bereit. Eine engere Zusammenarbeit und Vernetzung mit anderen Fachstellen 
wünschen sich die Hälfte der Mütterberaterinnen. Eine Expertin befürwortet dabei die gegenseitige 
Entlastung, die sich daraus ergibt. Durch die Interdisziplinarität findet ein Fachaustausch zwischen 
verschiedenen Disziplinen statt und gewährleistet eine ganzheitliche Beurteilung der Sachlage. Zwei 
Expertinnen erwähnen in diesem Zusammenhang den Datenschutz, der die Zusammenarbeit 
erschwert.  
 
MB 5: Die Broschüre sollten auch Frauenärzte, Kinderärzte kennen usw. Die Frauenärzte kennen die 
Frauen bereits und wissen woher sie stammen. So könnte man besser an die Risikogruppen 
gelangen. Da könnte man viel mehr mit der Vernetzung erreichen. Das ist wegen dem Datenschutz 
natürlich ein Problem.  
 
MB 6: Da kann man zusammen an einen Tisch sitzen. So wäre auch eine gegenseitige Entlastung 
gegeben, wenn man weiss es ist noch jemand drinnen respektiv involviert.  
 
MB 7: Die Meinung des Arztes hat zum Teil einen höheren Stellenwert und die Eltern sind dann bereit, 
mit uns zusammenzuarbeiten. 
 
 
In der Arbeit im freiwilligen Kindesschutz braucht es qualifizierte Fachpersonen   
Um den anspruchsvollen Aufgaben in Beratungssituationen gerecht zu werden, müssen die 
BeraterInnen über Methoden-, Fach,- Sozial-, und Selbstkompetenzen verfügen. Von sieben 
Interviewpersonen äussern sich zwei zu einem stetigen Weiterbildungsbedarf im Bereich der 
Methoden- und Selbstkompetenzen. Eine Mütterberaterin spricht die didaktische Vorgehensweise an. 
Die Fachpersonen sollen geschult werden, wie sie ihr Fachwissen adäquat an die Eltern weitergeben. 
Eine andere Expertin spricht die Selbstkompetenzen der Beraterinnen an. Nach ihrer Ansicht ist eine 
ständige Selbstreflexion über die eigene Haltung und Beratungstätigkeit zwingend notwendig.  
 
MB 4: (. . . ) sobald wir gestresst sind, ist unsere Wahrnehmung nicht mehr 100% und dann schauen 
wir an vielen Symptomen vorbei. Da sehe ich einen Weiterbildungsbedarf.  
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In diesem Teil erfolgt die Verknüpfung der erarbeiteten Forschungsergebnisse mit den theoretischen 
Grundlagen. Zuerst werden die Ergebnisse zur Arbeit mit den 8 BS diskutiert und im zweiten Teil folgt 
eine Ausführung zu genannten Aspekten im freiwilligen Kindesschutz.  
 
 
7.1 Themenbereich acht Botschaften 
 
Die Interviewpersonen wurden entweder durch den Dachverband der Schweizerischen 
Mütterberaterinnen oder der Elternbildung CH auf die Kampagne aufmerksam. Die Vermittlung der 8 
BS ist bei den sechs Mütterberaterinnen an eine Beratungssituation gekoppelt. Die Elternbildnerin 
vermittelt die 8 BS in Form eines Elternbildungsangebotes, welches an zwei Abenden stattfindet. Wie 
Kapitel 4.1 aufzeigt, ist die Grenze zwischen Beratung und Erziehung/Bildung fliessend. Das 
Elternangebot wird in erster Linie dem Interventionsversuch Erziehung/Bildung angegliedert. Die 
fliessende Grenze zwischen Erziehung/Bildung und Beratung zeigt sich auch in der Anwendung der 8 
BS, denn aus Sicht der Autorinnen findet in der Beratung auch Wissensvermittlung statt.  
 
Die befragten Personen haben in der Anwendung mit den 8 BS folgende Erfahrungen gemacht. Die 
Fachpersonen arbeiten mit der Broschüre und den Moderationskarten. Die Broschüre wird den 
Eltern abgegeben, sofern die Inhalte der 8 BS in der Beratung oder Erziehung/Bildung auch 
thematisiert werden. Die Fragen auf den Moderationskarten erweisen sich als nützlich, denn sie 
werden für die Beratung und Erziehung/Bildung angewendet. Es besteht die Gefahr, dass durch die 
Anwendung der Moderationskarten eine kontrollierende Situation entsteht, insbesondere bei 
unsicheren Eltern. Diese Gefahr nannten nur wenige Expertinnen. Die Autorinnen gehen davon aus, 
dass die Minderheit davon betroffen ist, da die 8 BS einen ressourcenorientierten Zugang 
ermöglichen. Da die Arbeit mit den Moderationskarten viel Zeit in Anspruch nimmt, wird teilweise auf 
deren Anwendung verzichtet. Die Befragten bemerken, dass nicht alle 8 BS von den Eltern gleich 
beachtet werden. Für die Auswahl der 8 BS sind das Alter des Kindes und die aktuellen Anliegen der 
Eltern ausschlaggebend. 
 
Die 8 BS werden nicht auf Anhieb von allen Eltern verstanden. Zum Teil sind die Eltern auf Hilfe von 
Drittpersonen angewiesen, da der Text ein Leseverständnis erfordert. In der Beratung wird der Text 
oft von der Mütterberaterin erklärt. Die Broschüre eignet sich für bildungsnahe Personen, weshalb 
vorwiegend sensibilisierte Eltern angesprochen werden. Diese Problematik stellt sich gemäss den 
Befragten generell bei der Elternbildung, es werden die Eltern erreicht, die es am wenigsten nötig 
haben. Den Befragten zufolge erhalten die Eltern während der Schwangerschaft und nach der Geburt 
sehr viele Informationen. Da sich die Broschüre an Eltern von 0-3 jährigen Kindern richtet, kann dies 
dazu führen, dass die Broschüre deshalb untergeht. Die Autorinnen können sich vorstellen, dass die 
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Eltern mit der Fülle an Informationen überfordert sind. Auf die Vielzahl von Präventionsangeboten und 
deren Auswirkungen auf das Verhalten der ausführenden Personen wird am Schluss des Kapitels 
eingegangen. 
 
Erst durch eine wiederholte Thematisierung und die damit verbundene Auseinandersetzung sind 
nach Ansicht der Befragten die 8 BS bei den Eltern präsent, daher werden die 8 BS mehrmals 
aufgegriffen. Die Medienpräsenz wie Fernsehspot oder Plakate sind dienlich, denn sie lösen bei den 
Eltern einen déjà-vu Effekt aus. Im Kapitel 4.3 werden Wirkungsprinzipien bei 
Frühpräventionsprogrammen aufgeführt. Ein Prinzip besagt, dass die Betroffenen möglichst oft mit 
den Programmen in Kontakt treten sollen. Da die Fachpersonen in ihrer Beratung immer wieder auf 
die 8 BS zurückgreifen, wird dieses Kriterium erfüllt. Demnach ist aus Sicht der Autorinnen ein 
regelmässiger Kontakt zu den Eltern notwendig und stellt eine Voraussetzung für die erfolgreiche 
Vermittlung der 8 BS dar. Dies bestätigt auch eine Mütterberaterin mit der Aussage: 
 
MB 7: Die Eltern muss man regelmässig sehen.  
 
Die Befragten befürworten einen möglichst frühen Kontakt mit den Eltern. Dadurch sollen die Eltern 
frühzeitig über bevorstehende Herausforderungen und Entwicklungsschritte des Kindes informiert 
werden. Nach Meinung der Mütterberaterinnen sollten sie nicht erst kontaktiert werden, wenn bereits 
ein Problem in der Familie vorliegt. Die Mütterberaterinnen befürworten Massnahmen der frühen 
Förderung. Nach Hafen (2010) sollen mit der frühen Förderung Kinder so belastungsarm wie möglich 
aufwachsen. Die frühe Förderung bietet den Kindern eine gute Ausgangslage für das weitere Leben 
(S. 9, vgl. Kapitel 4.3). Wie im Kapitel 4.1 dargelegt, wirkt die Prävention in der Gegenwart, indem sie 
Veränderungsprozesse anstösst um zukünftige Probleme zu vermeiden. Setzen sich die Eltern mit 
den 8 BS auseinander, kann dies ein Veränderungsprozess auslösen. Die Soziale Arbeit fördert die 
Entwicklung des Kindes (AvenirSocial, 2010) und befürwortet ebenfalls einen frühen Eingriff in der 
Prävention, um eine bestmögliche Förderung des Kindes zu gewährleisten. Durch eine frühe 
Intervention können nach Ansicht der Autorinnen die Risikofaktoren vermindert und die 
Schutzfaktoren gestärkt werden, wobei das Risiko für eine Entwicklungsgefährdung minimiert wird. 
Die GAIMH führt aus, dass in der frühen Entwicklungsbegleitung- und Beratung verschiedene 
Berufsgruppen tätig sind (vgl. Kapitel 3.3.1). Die Autorinnen merken an, dass die Elternbegleitung 
somit nicht zwingend durch die Mütterberaterinnen durchgeführt werden muss, sondern auch andere 
Fachpersonen beigezogen werden können.  
 
Die 8 BS ermöglichen den Fachpersonen einen ressourcenorientierten Zugang zu den Eltern. Nach 
Margreth Dörr (2005) ist für die Soziale Arbeit die Nutzung von positivem Kapital (Ressource) ein 
Bestandteil des Grundsatzes Ermächtigung (S. 83-85). Die Soziale Arbeit (AvenirSocial, 2010) 
befürwortet anstatt einer defizitären, eine ressourcenorientierte Sichtweise. Die Arbeit mit den 8 BS 
gestattet demnach, den Blick auf die Ressourcen zu richten und vorhandene sowie verborgene 
Ressourcen zu aktivieren. Eine Mütterberaterin umschreibt dies mit folgenden Worten: 
 
MB 2: Schatzsuche und nicht Fehlerfahndung. 
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Zudem bietet die Arbeit mit den 8 BS eine gute Grundlage, um Ressourcen ausserhalb des 
Familiensystems zu erschliessen. Das nachfolgende Zitat veranschaulicht die 
Ressourcenerschliessung: 
 
MB 6: Wenn man merkt, die Mutter muss bei einer Rückfrage lange studieren und wirkt verloren, dann 
weiss ich, jetzt muss ich handeln. Meine nächste Frage ist, wer kann sie unterstützen?  
 
Für Hafen (2010) ist die Unterstützung der Eltern in der Kindererziehung und Kinderbetreuung 
Prävention und gliedert die Elternbildung in der Kindererziehung an (S. 8-12, vgl. Kapitel 4.3). In 
Kapitel 4.4 werden Qualitätsmerkmale für Elternbildungsangebote definiert, wovon eines die 
Ermächtigung (Empowerment) ist. Die Arbeit mit den 8 BS wird gemäss den Fachpersonen als 
unterstützend und nicht belehrend angesehen. Aus Sicht der Fachpersonen erfüllt die Arbeit mit den 8 
BS das Kriterium Empowerment. Als weitere Qualitätsmerkmale werden die Handlungsebene und die 
Selbstwirksamkeitserfahrungen angeführt. Die Eltern sollen das erhaltene Wissen in ihre Handlungen 
integrieren. Durch die Arbeit mit den 8 BS zeigen die Fachpersonen Handlungsmöglichkeiten in Form 
von Beispielen auf. Die Eltern werden zudem auf der Suche nach erweiterten Handlungsmöglichkeiten 
unterstützt. Eine Mütterberaterin äussert sich wie folgt: 
 
MB 5: Ich erzähle den Eltern viele anonymisierte Beispiele. Das kommt gut an. 
 
Die Fachpersonen erwähnen nicht, ob Eltern die Beispiele in ihren Alltag einfliessen lassen. Die 
Autorinnen gehen davon aus, dass durch die Wissensvermittlung in Form von Beispielen bei 
veränderungsmotivierten Eltern ein Alltagstransfer mit hoher Wahrscheinlichkeit gelingt. Die Eltern 
können das neu erworbene Wissen in ihr Handeln überführen. Ein wiederholt gelingender 
Alltagstransfer führt dazu, dass sich Eltern selbstwirksam erleben. Die Arbeit mit den 8 BS erfüllen 
nach Ansicht der Autorinnen die Qualitätsmerkmale Handlungsebene und 
Selbstwirksamkeitserfahrungen. Die Soziale Arbeit ist bestrebt, unter dem Grundsatz der 
Ermächtigung, Menschen zu aktiver Gestaltungskraft zu verhelfen (Dörr, 2005, S. 83-85). Die Arbeit 
mit den 8 BS ist ein Weg, wie aus Sicht der Autorinnen die Gestaltungskraft von Eltern gefördert wird. 
Aus Sicht der Sozialen Arbeit ist nach Meinung der Autorinnen die Vermittlung der 8 BS daher eine 
wünschenswerte Intervention. Nebst einem ressourcenorientierten Zugang führt die Arbeit mit den 8 
BS nach Ansicht der Fachpersonen dazu, dass die Fähigkeiten der Eltern geachtet und gestärkt 
werden. Die elterlichen Fähigkeiten werden aus Sicht der Autorinnen respektvoll behandelt und 
ergänzt, wo es nötig erscheint. In diesem Zusammenhang fügen die Autorinnen an, dass 
Frühwarnzeichen oder problematische Verhaltensweisen der Eltern nicht bagatellisiert oder ignoriert 
werden dürfen. Im Kapitel 2.3.2 wird betont, Eltern wünschen sich Netzwerke in denen sie sich 
austauschen können. Ein Austausch mit Professionellen wird als ein solches Netzwerk betrachtet. Die 
Autorinnen nehmen an, ein respektvoller Umgang in der Beratung begünstigt den Austausch. Zudem 
sind sie der Ansicht, die Arbeit mit den 8 BS fördert an Elternbildungskursen den 
Erfahrungsaustausch zwischen Eltern. Die Eltern tauschen gemäss der interviewten Elternbildnerin 
gemeinsame Erfahrungen aus und sprechen gemeinsame Probleme an. Der Austausch zwischen 
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Eltern führt nach Ansicht der Autorinnen ebenfalls dazu, dass Eltern in ihren Kompetenzen gestärkt 
werden. Im Kapitel 2.3.2. wird dargestellt, Eltern wünschen sich neben dem Austausch zu den 
Professionellen noch weiteren Austausch in sozialen Netzwerken. Die Elternbildnerin findet den 
Elternaustausch aus folgenden Grund wirkungsvoll: 
 
EB 3: Ein grosser Teil ist Erfahrungslernen von anderen Eltern.  
 
Die Fachpersonen finden den Elternaustausch förderlich. Eine Fachperson möchte aus diesem Grund 
zukünftig eine Gruppenberatung durchführen. Die Autorinnen schliessen daraus, dass die Eltern in 
dieser Hinsicht Unterstützung wünschen. Die Ergebnisse dieser Forschung decken sich mit den 
Ergebnissen der Befragung von Tschöpe-Schefler (zit. in Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 284-288, vgl. 
Kapitel 2.3.2). Das Zusammentreffen der Eltern hat aus Sicht der Autorinnen einen weiteren positiven 
Effekt. Die Eltern knüpfen Kontakte, welche als Ressource dient, um soziale Netzwerke aufzubauen. 
Wie die Befragung von Tschöpe-Schefler (2005) zeigt, wünschen sich Eltern Unterstützung aus dem 
Umfeld (zit. in Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 284-288). Nach Ansicht der Autorinnen wird durch die 
Organisation von Elternbildungskursen oder Gruppenberatungen den Eltern Zugang zu neuen 
Netzwerken verschafft und wirkt als Verhältnisprävention. Nach Hafen (2010) wirkt diese Prävention 
im Bereich der Vernetzung und fördert, dass Eltern weniger isoliert sind (S. 8-12, vgl. Kapitel 4.3).  
 
Die Befragten erwähnen, die Auseinandersetzung mit den 8 BS veranlasst die Eltern über ihre 
Erziehung nachzudenken. Einer Aussage zufolge kann dies einen reflexiven Prozess auslösen. Die 
Autorinnen verstehen unter Selbstreflexion die Wahrnehmung des eigenen Verhaltens, der eigenen 
Gedanken und Gefühlen. Die Autorinnen weisen darauf hin, dass nicht alle Personen fähig oder 
bereits sind, sich auf diese Selbstbeobachtung einzulassen. Dieser Aspekt wurde von den Befragten 
nicht angesprochen. Gemäss Tschöpe-Scheffler (2006) lassen sich manifestierte Alltagskonzepte 
durch folgende Methoden ändern: Selbstreflexion, Selbsterkenntnis, Neu- oder Umlernen, praktische 
Übungen oder Orientierung an Vorbilder (S. 290). Die 8 BS fördern nach Sicht der Autorinnen die 
Selbstreflexion wie auch die Selbsterkenntnis. Das Neu- oder Umlernen wird durch die 
Informationsvermittlung der 8 BS ebenfalls angeregt. Da die Beraterinnen vorwiegend mit 
Alltagsbeispielen arbeiten, ist auch die praktische Übung gewährleistet. Die Orientierung an Vorbildern 
ist eine Methode, welche bei den 8 BS keine Anwendung findet. Zusammenfassend stellen die 
Autorinnen fest, dass mit den 8 BS vier von fünf Veränderungsmethoden angewendet werden.  
 
Mit Hilfe der 8 BS erhofft sich die Elternbildnerin das Interesse der Eltern nach weiteren Informationen 
zu wecken. Sie wünscht sich, dass Eltern an weiteren Kursen teilnehmen oder sich mit zusätzlicher 
Literatur, Broschüre und Informationen beschäftigen. Inwiefern ihr das gelingt, kann aus den 
Ergebnissen nicht evaluiert werden. In diesem Zusammenhang merkt eine Beraterin an, dass die 
Papierform bei einigen Eltern eine ungeeignete Form ist. Leseschwache Personen, Analphabeten 
oder Personen, die auf dem zweiten Weg lesen lernen, brauchen nach ihrer Meinung einen anderen 
Zugang. Als mögliches Beispiel wurde ein Trickfilm vorgeschlagen. Für die Eltern ist nach Ansicht der 
Befragten das Internet ein Medium der Informationsbeschaffung. Dies sollte nach Meinung der 
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Befragten sowie der Autorinnen in der Präventionsarbeit berücksichtigt werden. Einige der Befragten 
sehen darin die Gefahr, dass durch die unüberschaubare Menge Informationen im Netz untergehen, 
dem die Autorinnen ebenfalls zustimmen. Die Autorinnen fügen eine weitere Gefahr hinzu, nämlich 
dass die Internetinformationen nur teilweise die fachlichen Kriterien erfüllen, wodurch die inhaltliche 
Richtigkeit nicht immer gewährleistet ist.  
 
Wie bereits oben erwähnt, finden die Befragten den Text in der Broschüre teilweise schwer 
verständlich. Fehlende Sprachkenntnisse und Kulturunterschiede erschweren die Vermittlung der 8 
BS zusätzlich. Die Broschüre wurde in 15 Sprachen veröffentlicht, wie oft die Befragten mit den 
fremdsprachigen Broschüren arbeiten, kann aus den Forschungsergebnissen nicht nachvollzogen 
werden. Den Autorinnen fällt auf, dass der Aspekt mit der Sprachschwierigkeit zwar von einzelnen 
Interviewpersonen erwähnt wird, sich jedoch niemand konkret dazu äusserst. So wurde nicht klar, wie 
die Beraterinnen mit den fremdsprachigen Hilfsmitteln umgehen, beispielsweise in welchen Fällen 
ein/eine DolmetscherIn herbeigezogen wird. Die Befragten merken an, dass für manche Inhalte neben 
der sprachlichen auch eine kulturelle Übersetzung notwendig ist. In solchen Fällen wird ein/eine 
KulturvermittlerIn eingesetzt. Nur auf diese Weise wird gewährleistet, dass die Eltern die Botschaft 
richtig verstehen und keine Missverständnisse zwischen den Befragten und den Eltern entstehen. 
Der/die KulturvermittlerIn wird in der Praxis aus finanziellen und zeitlichen Gründen jedoch sehr selten 
kontaktiert. Wie im Kapitel 4.1 aufgezeigt, sind bei der Zielgruppenbeachtung Eigenschaften wie 
Sprache, Alter, Geschlecht oder ethische Zugehörigkeit zu beachten. Die sprachliche Komponente 
berücksichtigt die Broschüre, da sie in 15 verschiedene Sprachen erhältlich ist. Ob die 8 BS die 
ethische Zugehörigkeit berücksichtigen, bezweifeln die Autorinnen. Die Mütterberatung ist ein 
niederschwelliges Angebot, welches von den Eltern freiwillig aufgesucht wird. Manche Eltern kommen 
nicht aus eigenem Antrieb, sondern aufgrund einer Empfehlung der Vormundschaftsbehörde. Einige 
der Befragten befürworten die Niederschwelligkeit, auch wenn dadurch nicht alle Eltern erreicht 
werden. Wie im Kapitel 4.4 erläutert, nehmen nach Tschöpe-Scheffler (2006) die niederschwelligen 
Angebote zu wenig Rücksicht auf die Ressourcenmöglichkeiten der Eltern. Darunter versteht sie die 
finanzielle, sprachliche, kulturelle und Verhaltensbarrieren (S. 288-293). Daraus schliessen die 
Autorinnen, dass im freiwilligen Kindesschutz ein Bedarf an niederschwelligeren Beratungs- und 
Begleitungsangebote besteht.  
 
Der Wunsch einer Befragten, die Mütterberatung soll verpflichtend sein, fiel den Autorinnen im 
Besonderen auf.  
 
MB 7: Man muss immer Motivationsarbeit leisten, damit die Freiwilligkeit erreicht wird.  
 
Die Aussage beruht darauf, dass durch die Verpflichtung regelmässige Beratungen stattfinden 
können und nach Meinung der Befragten die Motivationsarbeit tiefer ausfällt. Tschöpe-Scheffler 
(2006) ist nicht gleicher Meinung. Sie befürwortet zwar die Anwendung von Anreizmethoden wie 
Erziehungsgeld oder Freizeitgutscheine, lehnt einen Zwang jedoch ab (S. 333, vgl. Kapitel 4.4). Durch 
dieses Anreizsystem werden die Eltern extrinsisch motiviert (vgl. Kapitel 3.3.2). Wie Mayer (2009) 
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betont, bedeutet eine Kontaktmotivation nicht gleichzeitig eine Veränderungsmotivation (zit. in Zobrist, 
2010, S. 7). Nehmen die Eltern mit der Mütterberatung Kontakt auf, kann aus fachlicher Sicht nicht die 
Schlussfolgerung gezogen werden, dass die Eltern auch eine Veränderung wünschen. Miller und 
Rollnick (2004) merken jedoch an, dass Motivation in vieler Hinsicht ein Ergebnis der 
zwischenmenschlichen Interaktion ist (S. 65). Daraus schliessen die Autorinnen, dass die 
Mütterberatung einen Einfluss auf die Motivation der Eltern haben kann. Miller und Rollnick betonen 
zudem, dass in der Motivation die Faktoren Absicht, Fähigkeit und Bereitschaft eine zentrale Rolle 
spielen (S. 27-29). Um die intrinsische Motivation für eine Veränderung hervorzurufen eignet sich das 
im Kapitel 3.3.2 beschriebene MI. Sind die Eltern für eine Veränderung bereit, so ändert sich ihre 
Motivation während des Veränderungsprozess. Das im Kapitel 3.3.2 beschriebene TTM zeigt die 
verschiedenen Veränderungsstufen auf. Demnach werden bei einer Verhaltensänderung die Stadien 
Absichtslosigkeit, Absichtsbildung, Vorbereitung, Handlung und Aufrechterhaltung durchlaufen. Bis zur 
Verhaltensänderung sind mehrheitlich mehrere Durchgänge notwendig. Auch Hafen (2007) 
beschreibt, dass für eine Einstellungs- oder Verhaltensänderung fünf Stufen durchlaufen werden 
müssen (S. 32-33, vgl. Kapitel 4.1). Die Autorinnen stützen sich auf das TTM und vertreten die 
Meinung, dass die Arbeit mit den 8 BS nicht zwangsläufig zu einer Verhaltensänderung bei den Eltern 
führt. Erstens befinden sich die Eltern in den verschiedenen Verhaltensstadien und zweitens setzt 
eine Verhaltensänderung einen unumgänglichen Prozess voraus. Möchte eine Mütterberaterin in den 
Beratungsgesprächen an der Motivation der Eltern arbeiten, so benötigt sie mehr Zeit, welche gemäss 
den Forschungsergebnissen in der Praxis zu wenig vorhanden ist. So wurde erwähnt, dass aufgrund 
des Zeitmangels nicht alle 8 BS bearbeitet und zudem die Moderationskarten aus zeitlichen Gründen 
nicht von allen Befragten angewendet werden.  
 
Um eine adäquate Vermittlung der 8 BS auf Seiten der Fachpersonen zu gewährleisten, sind nach 
deren Meinungen die Methoden- und Selbstkompetenzen bedeutend. In diesen zwei 
Kompetenzbereichen sehen sie Weiterbildungsbedarf. Kapitel 4.4 beschreibt, dass Experten und 
Expertinnen auf der Sach-, Persönlichkeits- und Beziehungsebenen tätig sind. Die Autorinnen gehen 
davon aus, dass sich die befragten Mütterberaterinnen hinsichtlich der Fach- und Sozialkompetenzen 
zurzeit keine explizite Weiterbildung wünschen, sie diese Kompetenzen aber dennoch gleichwertig in 
der Berufsausübung ansehen. Die stetige Weiterbildung sieht Tschöpe-Scheffler (2006) als ein 
Qualitätsmerkmal für eine erfolgreiche Wissensvermittlung an (S. 288-289). Die Fachpersonen 
betonen die Wichtigkeit der Selbstreflexion in der Arbeit im freiwilligen Kindesschutz. Die Soziale 
Arbeit (AvenirSocial, 2010) sieht die Reflexion der eigenen Person als eine Handlungsmaxime an. Sie 
fordert nebst Fortbildung explizite Auseinandersetzung mit der eigenen Person, sei dies durch 
Intervision, Supervision oder Coaching Die Selbstreflexion der Fachpersonen ist fundamental und 
trägt zur Professionalität bei (S. 11). 
 
Durch die Arbeit mit den 8 BS können nach Ansicht der Autorinnen Ressourcen und Defizite 
aufgedeckt werden. Die Fachpersonen nennen Risikofaktoren, welche Entwicklung der Kinder 
beeinflussen. Im Kapitel 4.2 werden die Risikofaktoren kategorisiert. Die Expertinnen nennen mit ihren 
Beispielen Risikofaktoren aus allen drei Kategorien. Die Befragten gehen mehr auf die Faktoren 
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innerhalb der Eltern-Kind-Interaktion und den familiären und sozialen Faktoren ein. Den Autorinnen 
fällt auf, dass die Mütterberaterinnen die psychischen Erkrankungen von Müttern sowie die 
Überforderung als Risikofaktor mehrmals erwähnen. Aus den Aussagen wird nicht ersichtlich, was die 
Fachpersonen explizit unter einer Überforderung verstehen. Die Autorinnen nehmen an, dass die 
Expertinnen in diesen Fällen von mehreren auftretenden Risikofaktoren ausgehen. Im Kapitel 2 wird 
dargestellt, dass 0–3 jährige Kinder für die Befriedigung ihrer Grundbedürfnisse auf die Eltern 
angewiesen sind. Ebenfalls ist der Bindungsaufbau in den ersten Monaten eine wichtige 
Entwicklungsaufgabe, wobei die Feinfühligkeit der Eltern eine zentrale Rolle spielt. Die Auswirkungen 
einer psychischen Erkrankung der Mutter sind für Kinder besonders gefährdend, da diese aus Sicht 
der Autorinnen direkten Einfluss auf die Feinfühligkeit sowie auf das Betreuungs- und Pflegeverhalten 
der Mutter haben. Das Auslassen von emotionaler Zuwendung und einem positiven Ernährungs- und 
Pflegeverhalten gefährden das Kindeswohl (vgl. Kapitel 3.2). In solchen Fällen ist die Arbeit mit den 8 
BS aus Sicht der Autorinnen nicht sinnvoll, da die Mutter als Erstes selber Unterstützung benötigt. Die 
8 BS richten den Fokus auf die Kinder. Eine Mütterberaterin unterstreicht mit folgender Aussage, dass 
im Zusammenhang mit dem Kindeswohl auch der Fokus auf die Mutter und deren allfälligen 
Unterstützungsbedarf gelegt werden muss: 
 
MB 6: Das muss man ernst nehmen, wenn eine Mutter sagt, sie mag nicht mehr. Ich erkläre es ist eine 
Stärke wenn man sagt, ich brauch jetzt Hilfe. Dort sehe ich Prävention resp. Kinderschutz. 
 
Die Mütterberaterin hebt nebst dem Kindeswohl auch das Elternwohl hervor. Nach Baviera (2003) 
steht das Kindeswohl in einem Abhängigkeitsverhältnis zum Elternwohl. Eltern fühlen sich nach 
Baviera wohl, wenn sie die eigenen Bedürfnisse und die elterlichen Aufgaben aufeinander abstimmen 
(S. 145-147). Die Autorinnen befürworten die Sichtweise der Mütterberaterin, da die Eltern in ihren 
Fähigkeiten und Aufgaben unterstützt werden sollen.  
 
Die Fachpersonen nennen als Schutzfaktor eine sichere Bindung. Wie im Kapitel 4.2 dargelegt, 
wirken Schutzfaktoren erst, wenn ein Risikofaktor vorhanden ist. Ein Schutzfaktor kann einen 
Risikoeffekt verkleinern oder aufheben. Die Autorinnen entnehmen den Forschungsergebnissen, dass 
die Arbeit mit den 8 BS ermöglicht, die Eltern im Aufbau oder Stärken der Schutzfaktoren zu 
unterstützen. Brisch (1999) definiert eine sichere Bindung als einen Schutzfaktor für die weitere 
Entwicklung des Kindes (S. 40). Scheithauer et al. (2000) sehen eine emotional stabile Bindung an 
eine Bezugsperson ebenfalls als wesentlichen Schutzfaktor an (S. 44). Kapitel 2.2 zeigt, die 
Befriedigung des Bindungsbedürfnisses ist eine Grundvoraussetzung, damit sich ein Kind anderen 
Entwicklungsaufgaben widmen kann. Aus entwicklungspsychologischer Sicht können demnach nicht 
alle 8 BS am Anfang thematisiert werden. Tschöpe-Schefler (2005) hebt als wichtiger Bestandteil der 
Elternbildung das Bewusstmachen von Selbsterfahrung und Selbsterziehung hervor. Eltern sollen sich 
über die Erziehung, welche sie erfahren haben, Gedanken machen (zit. in Tschöpe-Scheffler, 2006, S. 
287, vgl. Kapitel 2.3.2). Die Reflexion mit der erhaltenen Erziehung beinhaltet für die Autorinnen 
ebenso die Reflexion über eigene Bindungserfahrungen. Wie in Kapitel 2.2 erläutert, wird die 
erfahrene Bindungsqualität häufig an die eigenen Kinder weitergegeben. Die Autorinnen finden die 
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Übermittlung der Bindungsqualität einen wichtigen Aspekt, der in der Beratung oder 
Erziehung/Bildung ebenfalls thematisiert werden sollte. Die Befragten äusserten sich nicht zu diesem 
Punkt.  
 
Die Forschungsergebnisse zeigen, dass Fachwissen, eine vertrauensvolle Beziehung zwischen der 
Fachperson und den Eltern sowie die Feinfühligkeit der Fachperson Voraussetzungen sind, damit die 
8 BS als Früherkennungsinstrument wirken. Kapitel 4.1 beleuchtet alle drei Präventionsstufen 
haben zum Ziel, Risikofaktoren zu verringern und Schutzfaktoren zu stärken. Die Früherkennung dient 
der möglichst frühen Erkennung und Behebung von ersten Anzeichen einer Entwicklungsgefährdung. 
Die Beobachtung wird als eine mögliche Form von Früherkennung betrachtet. Die 8 BS können unter 
Berücksichtigung der genannten Voraussetzungen nach Ansicht der Autorinnen als ein 
Beobachtungsinstrument genutzt werden.  
 
 
7.2 Themenbereich Freiwilliger Kindesschutz 
 
Die Forschungsergebnisse zeigen für den freiwilligen Kindesschutz weiteren Handlungsbedarf. Eine 
vermehrte Zusammenarbeit und Vernetzung mit anderen Berufsgruppen im freiwilligen Kindesschutz 
ist nach den Befragten wünschenswert. Im Weiteren befürworten die Befragten einen möglichst 
frühen Kontakt zu den Eltern. Um eine Entwicklungsgefährdung so früh wie möglich zu erkennen, ist 
für Mahrer et al. (2006) eine Zusammenarbeit der unterschiedlichen Berufsgruppen im freiwilligen 
Kindesschutz unerlässlich (S. 27-28, vgl. Kapitel 3.3.3). Die Autorinnen teilen die Meinung von Mahrer 
et al. und gehen davon aus, dass eine Entwicklungsgefährdung meistens durch Vorliegen von 
mehreren Risikofaktoren bedingt ist. Dies erfordert für eine adäquate Intervention das Fachwissen 
sowie die Ausführung von mehreren Berufsdisziplinen. Die Mütterberaterinnen betonen, nicht alle 
Eltern teilen ihren Unterstützungsbedarf mit. Die Autorinnen gehen davon aus, dass erste Anzeichen 
einer Entwicklungsgefährdung auch durch beobachten der Eltern-Kind-Interaktion erkannt werden. 
Dies bedingt nach den Autorinnen genug lange Beratungs- und Begleitungssequenzen vor Ort. Die 
Autorinnen bezweifeln, dass die kurzen Beratungssequenzen der Mütterberaterinnen von weniger als 
einer halber Stunde für eine adäquate Beurteilung genügen. Da bei Vorliegen von mehreren 
Belastungssituationen eine umfassende Situationsanalyse und ein ganzheitlicher Blick auf das 
Familiensystem nötig sind, befürworten die Autorinnen Hausbesuche und längere Beratungs- und 
Begleitungssequenzen. Eine Intervention, die eine einzelne Fachperson initiiert, wird unter Umständen 
der Mehrfachproblematik nicht gerecht. Eine Zusammenarbeit im freiwilligen Kindesschutz erfordert 
aus Sicht der Autorinnen eine Vernetzung der Fachstellen, wobei die Kontakte der Fachpersonen 
untereinander in den Vordergrund rücken. Die Mütterberaterinnen wünschen sich eine bessere 
Vernetzung, wobei eine Mütterberaterin die örtliche Nähe der Institutionen als Vorteil betrachtet. Die 
Autorinnen sehen in der örtlichen Nähe den Vorteil, da einerseits für Sitzungen Zeit gespart wird, 
beispielsweise infolge eines kürzeren Anfahrtsweges. Andererseits wird der Kontakt untereinander 
gefördert, beispielsweise bei informellen Anlässen oder durch die Infrastruktur bedingte 
Zusammentreffen wie etwa ein Pausenraum. Für eine erfolgreiche Zusammenarbeit ist nach Meinung 
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der Autorinnen ein Informationsaustausch zentral. Die Expertinnen finden der Datenschutz verhindert 
eine gute Zusammenarbeit. Gemäss Peter Mösch Payot (2007) dient der Datenschutz dem 
Persönlichkeitsschutz, wobei der individuelle Entscheidungsfreiraum und die freie 
Persönlichkeitsentwicklung gewahrt werden. Der Datenschutz ist rechtlich verankert und wird mit dem 
Selbstbestimmungsrecht begründet, welches zugleich ein Menschenrecht ist (S. 2-3). Mösch Payot 
weist darauf hin, dass: „vermeintlich ganz unproblematische Daten wie Name, Vorname, Adresse, 
Geburtsdatum (. . .) je nach Kontext für die betroffene Person eine Persönlichkeitsbeeinträchtigung 
herbeiführen“ (S. 4). Als heikle und persönlichkeitsrelevante Daten sieht Mösch Payot beispielsweise 
religiöse oder weltanschauliche Ansichten, der Gesundheitszustand oder Massnahmen im 
Vormundschaftswesen an. Eine Datenerhebung ist nur mit Einwilligung der/des urteilsfähigen 
Klientin/Klienten möglich. Werden Daten gegen den Willen einer Person erhoben, ist eine gesetzliche 
Grundlage zwingend. Für die Datenerhebung gilt das Verhältnismässigkeitsprinzip, weshalb 
Fachpersonen nur zweckbestimmte Daten erheben dürfen. Eine Person hat jederzeit das Recht, über 
persönliche angelegte Daten Auskunft zu erhalten. Die Weitergabe der Informationen an 
Drittpersonen darf nur erfolgen, wenn die betroffene Person zustimmt, überwiegende öffentliche und 
private Interessen vorherrschen oder eine gesetzliche Grundlage besteht (S. 4-9). Als Ausnahme 
beschreibt Mösch Payot die Weiterleitung der Informationen an vormundschaftlichen Behörden, 
welche in den kantonalen Normen geregelt ist. Im Kanton Luzern haben Fachpersonen, die beim 
Gemeinwesen angestellt sind, eine Anzeigepflicht: „wenn in Ausübung des Berufes Kenntnisse eines 
Falles entstehen, der das Einschreiten der vormundschaftlichen Behörde rechtfertigt“ (S. 9). Der 
Verdacht für eine Kindeswohlgefährdung wird von Mösch Payot als Beispiel genannt. Für die 
Zusammenarbeit im freiwilligen Kindesschutz ist demnach für die Weiterleitung von Informationen die 
Zustimmung der Eltern erforderlich (S. 9). Im freiwilligen Kindesschutz erhält aus Sicht der Autorinnen 
das Einholen der Zustimmung eine entscheidende Rolle, damit Entwicklungsgefährdungen früh 
erkannt und behoben werden können. Das Einholen der Zustimmung kann auch Sicht der Autorinnen 
eine besondere Herausforderung sein. Aufgrund dessen erhält nach Ansicht der Autorinnen die 
Motivationsarbeit erneut eine bedeutende Rolle.  
 
Die Autorinnen deuten aus den Forschungsergebnissen, dass die der Mütterberaterinnen zur 
Verfügung gestellte Zeit nicht ausreicht, um die Eltern bei all ihren Anliegen angemessen zu beraten. 
Einzelnen Aussagen zufolge braucht es im Zusammenhang mit den 8 BS nebst genügender Zeit und 
allfälliger Motivationsarbeit eine bedarfsgerechte Beratung bei den Eltern zu Hause, wobei die 
Fachperson die Rolle des Coachs einnimmt. Wie im Kapitel 4.1 dargelegt, hat der bestehende Zeit- 
und Ressourcenmangel in der Praxis einen negativen Einfluss auf die Qualität der Präventionsarbeit. 
Die Forschungsergebnisse bestärken diese Aussage und auch die Autorinnen sehen einen 
Zusammenhang zwischen der Qualitätssicherung und fehlender Zeitressource. Die Autorinnen 
schliessen aus diesen Aussagen, dass eine optimale Facharbeit im freiwilligen Kindesschutz mehr 
zeitliche Ressourcen benötigt, um den Unterstützungsbedarf der Eltern zu bewältigen. Im Bereich der 
Elternbildung befürwortet die interviewte Elternbildnerin eine Anpassung der Angebote. Der Zeitpunkt 
(Wochenende, Abends) sowie der Ort des Angebotes müssen mehr Berücksichtigung finden. Die 
Elternbildnerin betont aus Sicht der Autorinnen die Niederschwelligkeit, wie sie Tschöpe-Schefler 
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(2006) definiert (S. 288-293, vgl. auch Kapitel 4.4). Ebenfalls wird von den Befragten für die 
Ausführung der Programme in der frühen Förderung eine vermehrte Zusammenarbeit zwischen den 
ausführenden Personen und den Präventionsfachkräften gewünscht. Das zahlreiche Angebot 
von Programmen sowie die ungenügende Zeit können gemäss den befragten Personen die 
Ausführung eines einzelnen Programmes hemmen. Die Autorinnen machten während der 
Literaturrecherche die Erfahrung, dass es im Bereich des freiwilligen Kindesschutzes viele 
Präventionsangebote gibt. Im Bereich der Elternbildung gibt es zahlreiche Angebote, weshalb 
Tschöpe-Schefler (2006) sich der Arbeit annahm, einen Überblick über die Angebote zu verschaffen. 
Die unkoordinierten Präventionsbemühungen und Interventionsmassnahmen im Kindesschutz sehen 
die Autorinnen als Nachteil an (vgl. Ausgangslage), da sie davon ausgehen, dass die Wirksamkeit der 
einzelnen Präventionsmassnahmen verringert wird. Eine Mütterberaterin veranschaulicht die Vielfalt 
und die daraus entstehende Anforderung mit folgendem Zitat:  
 
MB 4: Man muss dranbleiben und das ist auch die Crux der heutigen Zeit. Man kann nicht überall 
mitmachen, sonst ist man Hausiererin. Es kommt sehr gutes Material auf den Markt. Das wird ein 
Knackpunkt dieser Kampagne sein. 
 
In Bezug auf weiterführende oder fehlende Unterstützungsmöglichkeiten wünschen sich die 
Befragten mehr Unterstützung der Familien auf struktureller Ebene. Die Angebote von Treffpunkten 
für Eltern und Krippenplätzen sowie Krabbelgruppenangebote sollen ausgebaut werden. Eine weitere 
Fachperson fordert eine verstärkte Berücksichtigung der Familien in der Raumplanung. Der Ausbau 
von professionalisierten Angeboten im freiwilligen Kindesschutz wird von den Befragten auch erwähnt. 
So sollen sich beispielsweise KrabbelgruppenleiterInnen professionell ausbilden lassen und nicht nur 
durch Freiwilligenarbeit gedeckt sein. Die Arbeitsplätze müssen nach Ansicht der Befragten 
familienfreundlicher gestaltet werden, dazu gehört etwa die Ausweitung des Mutterschaftsurlaubs oder 
die Durchsetzung eines gesetzlichen Vaterschaftsurlaubs. Die Autorinnen begrüssen einen 
natürlicheren Umgang mit dem Unterstützungsbedarf von Familien und sind der Meinung, dass eine 
Überforderung von Eltern und Familien in der Gesellschaft vor allem als individuelles Problem 
betrachtet wird. Hier bräuchte es aus Sicht der Autorinnen mehr Aufklärungsarbeit. Eine Befragte 
schildert das gesellschaftliche Umdenken mit folgenden Worten: 
 
MB7: Es bräuchte einen natürlicheren Umgang mit den Schwächen, die man in der Familie hat. Damit 
sich eine Kultur entwickeln könnte, sinnbildlich wie das Auto einen Service pro Jahr braucht, eine 





8. Schlussteil  
 
 
Im vorhergehenden Kapitel haben die Autorinnen die Ergebnisse der eigenen Forschung in Bezug zu 
den theoretischen Erkenntnissen gesetzt. Dieses Kapitel bildet den Abschluss der Forschungsarbeit. 
Im ersten Teil des Kapitels erfolgt die Beantwortung der Forschungsfrage. Im zweiten Teil werden 
daraus relevante und zukünftige Empfehlungen für die Soziale Arbeit abgeleitet und im dritten Teil 
werden Ausblicke für weitere Handlungsfelder und Forschungsmöglichkeiten aufgezeigt. 
 
 
8.1 Wichtigste Befunde 
 
Bevor der Beitrag der 8 BS im freiwilligen Kindesschutz präsentiert wird, folgt eine Zusammenfassung 
zur Anwendung der 8 BS. Weitere wichtige Erkenntnisse zur Thematik freiwilliger Kindesschutz 
werden am Schluss vorgestellt.  
 
Die befragten Personen wenden in ihrer Tätigkeit die 8 BS an und geben die Broschüre ab, sofern die 
Inhalte der 8 BS in der Beratung thematisiert werden. Die Moderationskarten bezeichnen die 
Befragten als ein hilfreiches Arbeitsinstrument, welches jedoch aus Zeitmangel nicht alle anwenden. 
Der Zeitfaktor wurde mehrmals erwähnt und ist entscheidend in der Arbeit mit den 8 BS. Die 
Mütterberaterinnen betonen mehrmals, dass für eine adäquate Beratung genügend Zeit vorhanden 
sein muss. Der hohe Zeitaufwand wird einerseits mit dem Vertrauensaufbau begründet und anderseits 
müssen die 8 BS teilweise von den Mütterberaterinnen zuerst erklärt werden. Der Inhalt richtet sich an 
lesegewandte Personen und ist nicht für alle Eltern selbsterklärend. Insbesondere in der Arbeit mit 
fremdsprachigen Eltern stellt dies eine besondere Herausforderungen dar.  
Der Faktor Zeit ist ebenfalls entscheidend, da erst durch eine wiederholte Auseinandersetzung die 8 
BS von den Eltern verstanden werden und so zu einer Wissensvermittlung und/oder 
Verhaltensänderung führen. Die Vermittlung der 8 BS in Papierform eignet sich nicht für alle Eltern, in 
manchen Fällen sollte ein anderer Zugang gesucht werden. Entscheidend bei der Arbeit mit den 8 BS 
ist die Motivation der Eltern. Die 8 BS lassen sich gut zur Förderung des Elternaustausches einsetzen, 
dies ist insofern bedeutend, da sich Eltern eine Vernetzung mit anderen Eltern wünschen.  
 
Basierend auf den bisher dargelegten Ergebnissen und Erkenntnissen beantworten die Autorinnen 
abschliessend ihre für die Soziale Arbeit relevante Hauptfragestellung: 
 
 
Inwiefern leisten aus Sicht von Fachpersonen die acht Botschaften der Kampagne “Stark 
durch Beziehung” einen Beitrag im freiwilligen Kindesschutz? 
 
Gemäss den Befragten lässt sich allein durch die Anwendung der 8 BS keine Kindeswohlgefährdung 
erkennen. Erst im Zusammenspiel mit dem Fachwissen und der Feinfühligkeit der Beraterin sowie 
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Vertrauensbeziehung zu den Eltern können erste Anzeichen einer Entwicklungsgefährdung erkannt 
werden. Die 8 BS werden als Beobachtungsinstrument genutzt um mögliche Risikofaktoren zu 
erkennen. Durch den ressourcenorientierten Zugang setzt die Beratung an den Fähigkeiten der Eltern 
an und nicht an den Defiziten. Die Mütterberaterinnen befürworten diesen Zugang und betrachten dies 
als den grössten Nutzen in der Anwendung der 8 BS. Die Erziehungskompetenzen der Eltern werden 
erweitert, indem ihnen aufgezeigt wird was sie bereits intuitiv richtig machen, zum Nachdenken anregt 
und ihnen Alltagsbeispielen vermittelt. So werden Schutzfaktoren aufgebaut und gestärkt.  
 
Die Arbeit mit den 8 BS führt zur Wissensvermittlung bei den Eltern und wird als 
Beobachtungsinstrument in der Früherkennung eingesetzt. Daraus schliessen die Autorinnen, dass 
die 8 BS einen Beitrag im freiwilligen Kindesschutz leisten. Wichtig scheint den Autorinnen die 
Betonung, dass eine Wissensvermittlung nicht zwangsläufig zu einer Verhaltensänderung bei den 
Eltern führt. Neben den bereits genannten Faktoren zeigen sich noch weitere Herausforderungen. Die 
notwendige wiederholte Auseinandersetzung mit den 8 BS sowie das Einsetzen der BS als 
Beobachtungsinstrument setzen eine regelmässig stattfindende Beratung voraus. Daraus ergibt sich 
der Bedarf nach mehr zeitlichen Ressourcen im freiwilligen Kindesschutz Ein weiterer 
ausschlaggebender Grund für eine erfolgreiche Intervention im freiwilligen Kindesschutz ist die 
Motivation der Eltern sowie deren Lebenssituation wie beispielsweise der Gesundheitszustand oder 
finanzielle Sorgen. Eine frühzeitige Kontaktaufnahme mit den Eltern, sei es für die Wissensvermittlung 
oder  für die Früherkennung, ist wesentlich. Strukturelle Gegebenheiten erschweren teilweise den 
frühen Kontakt zu den Eltern. Niederschwelligere Angebote und eine besseren Vernetzung der 
Organisationen und Beratungsstellen untereinander können dem entgegenwirken. 
 
 
8.2 Schlussfolgerungen  
 
Die 8 BS haben den Fokus auf 0-3 jährige Kinder. Mit den Schlussfolgerungen werden Fachpersonen 
und Institutionen angesprochen, die werdende Eltern und Eltern von Kindern im Vorschulalter beraten 
und begleiten. Die Forschungsergebnisse zeigen, dass die bestehenden Angebote nicht alle Eltern 
von 0–3 jährigen Kindern erreichen. Sie zeigen zudem, dass frühzeitiges Informieren wie auch 
Intervenieren im freiwilligen Kindesschutz eine enorme Bedeutung hat. Mit den Schlussfolgerungen 
soll die Unterstützung für Eltern, die Beratungsangebote der Sozialen Arbeit wahrnehmen und solche, 
die einen Unterstützungsbedarf ausweisen, jedoch keine freiwillige Beratungsstelle, wie 
beispielsweise die Mütter-, Väter oder Familienberatung aufsuchen, gewährleistet werden. Die 
Autorinnen sind der Ansicht, dass durch eine bessere Vernetzung zwischen den verschiedenen 





8.2.1 Empfehlung an Sozialarbeitende für die Beratung  
In der sozialarbeiterischen Beratung im freiwilligen Kontext können Professionelle Kontakt mit Eltern 
haben, wobei Eltern beispielhaft bei Erziehungsfragen oder bei Fragen zur frühkindlichen Entwicklung 
beraten werden. Die Beratung von Sozialarbeitenden wird nach Ursula Fuchs (2009) in den 
Aufgabenbereich Information/Service und Veränderung/Entwicklung aufgeteilt. Einerseits wird im 
ersten Aufgabenbereich den Eltern Wissen vermittelt oder nötige Ressourcen erschlossen. 
Andererseits werden im zweiten Aufgabenbereich die Eltern auf der Suche nach Lösungen unterstützt 
(S. 7). Die Autorinnen legen in der Beratung von Eltern für beide Aufgabenbereiche Folgendes nahe:  
 
Eltern sollen sich durch die Beratung einen Überblick über örtliche Unterstützungsangebote machen 
können. Hierzu zählen eltern- und kindbezogene wie auch familienbegleitende und 
familienergänzende Angebote. Dies bedingt eine aktualisierte Dokumentation, wie beispielhaft von 
Flyern und Anmeldetalons sowie Kenntnisse über Zeitpunkt, Dauer, Ort und Kosten der Angebote. Die 
Teilnahme an gewünschten Unterstützungsangeboten soll für alle Eltern gewährleistet sein. So sollen 
auch Eltern mit wenig oder unzureichenden finanziellen Mitteln Angebote nutzen können. Im frühen 
Kindesschutz stellt der Kontakt zu Eltern eine wichtige Rolle dar. Wie im Kapitel 3.3.1 erwähnt, ist die 
Schwangerschaft und Säuglingszeit eine herausfordernde Zeit und Eltern zeigen eine höhere 
Bereitschaft, Beratungs- und Unterstützungsangebote anzunehmen. Das Ziel der Sozialarbeitenden 
sollte demnach sein, den Eltern während dieser Zeit beratend beizustehen und den Kontakt zu halten. 
Sie sollen informiert und bei Wunsch nach Veränderung unterstützt werden. Im freiwilligen Kontext 
können Sozialarbeitende die Beratung (Kurz- oder Langzeitberatung) an den Bedarf der Eltern 
anpassen. Hilfsmittel von Präventionsprojekten im Frühbereich wie beispielsweise die Broschüre und 
die Moderationskarten der Kampagne sollen in der Beratung eingesetzt werden. Eine Problemeinsicht 
ist durch die Beratenden zu fördern, wenn problematische Verhaltensweisen der Eltern oder 
vorliegende Risikofaktoren das Kindeswohl gefährden. In diesen Fällen oder bei einem allgemeinen 
Veränderungswunsch auf Seiten der Eltern sind grundlegende Kenntnisse über Motivation und 
Veränderung zwingend, damit Eltern in einem Veränderungsprozess unterstützt und begleitet werden. 
Wir empfehlen Sozialarbeitenden nebst dem Beratungskonzept von Carl Rogers und einer 
systemisch-lösungsorientierten Arbeitsweise sich auch Kompetenzen in diesem Bereich anzueignen. 
Als ein Beispiel dient das beschriebene MI, das Eltern ihr Veränderungspotential aufzeigt.  
 
 
8.2.2 Empfehlungen an Sozialarbeitende für eine institutionsübergreifende 
Vernetzung  
Sozialarbeitende erhalten durch die erfahrene Aus- und Weiterbildungen eine systemische 
Betrachtungsweise auf die Problemlagen der Klienten und Klientinnen. Sie betrachten 
Problemsituationen von der Klientel ganzheitlich und werden komplexen Situationen gerecht. Die 
Autorinnen gehen davon aus, dass Arbeitsweisen und Methodenwahl von Sozialarbeitenden anderen 
Fachpersonen nicht oder unzureichend bekannt sind. Im Weiteren sind Sozialarbeitende bestrebt, 
Fachpersonen aus anderen Disziplinen in Problemlösungsprozesse miteinzubeziehen. Im freiwilligen 
Kindesschutz sind Fachpersonen aus unterschiedlichen Berufsgruppen tätig, weshalb die Vernetzung 
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Die Befragten äusserten weiterführende oder fehlende Unterstützungsmöglichkeiten von Familien auf 
struktureller Ebene. Die Autorinnen priorisieren von dem genannten Unterstützungsbedarf den 
zeitlichen Faktor. Sie stellen sich die Frage, ob die zur Verfügung stehenden Zeitressourcen im 
freiwilligen Kindesschutz für eine professionelle Tätigkeit ausreichen. Eine institutionsübergreifende 
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MI Motivational Interviewing  
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 Wie wurden Sie auf die Kampagne „Stark durch Beziehung“ aufmerksam? 
 
 
Themenbereich acht Botschaften 
(Eine Übersicht über alle Botschaften wird ausgedruckt und der/dem InterviewpartnerIn vorgelegt). 
 
Hauptfrage: 
 Wie können Sie mit den 8 Botschaften arbeiten?  
 
Nachfragen: 
 Inwiefern können Sie mit den 8 Botschaften gleichwertig arbeiten?  
 
 Was hilft Ihnen, um mit den 8 Botschaften zu arbeiten?  
 
 Was bereitet Ihnen Mühe bei der Arbeit mit den 8 Botschaften?  
 
Zukunftsfrage: 




Themenbereich freiwilliger Kindesschutz 
 
Einführung in Thematik freiwilliger Kindesschutz: Aus Sicht der Sozialen Arbeit ist das Wohl der Kinder zentral. Uns ist wichtig, dass 
sich Kinder ihrem Alter entsprechend entwickeln können. Diese Entwicklung kann jedoch manchmal gefährdet sein. Ein Beispiel: Eine 
Mutter nimmt ihr Kind ausser beim Stillen und beim Wickeln nicht in die Arme. Die Botschaft „ich will stark werden und brauche 
Kontakt und körperliche Nähe“ zeigt jedoch auf, dass es für Kinder sehr wichtig ist, dass sie die Nähe der Mutter so oft wie möglich 
spüren.  




 Wie können die acht Botschaften helfen, Kinder zu schützen?   
 
Nachfragen: 
 Wie können Sie den Sinn und Zweck der 8 Botschaften an die Eltern weitergeben?  
 
 Wie reagieren die Eltern auf den Inhalt der 8 Botschaften?  
 




 Was bräuchte es aus Ihrer Sicht zukünftig noch, damit Sie die Eltern unterstützen können?  
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